
        
            
                
            
        

    
  


   
    [image: Fuchsrot-titel]

    [image: Absatztrenner]
  


  Fantasyserie


Text © 2016 Amber Auburn (amber.auburn@gmx.de)
Alle Rechte vorbehalten!


Kontakt über:
Mainwunder Agentur für kreative Kommunikation
Heinreich-Heine-Str.13
63303 Dreieich (Kreis Offenbach am Main)
 
Lektorat: Marlies Lüer, www.silberworte.de 

Covergestaltung: Juliane Schneeweiss, www.juliane-schneeweiss.de 

Wald © depositphotos.com/photocosma 

Mädchen © depositphotos.com/MyVector 

Grafiken © depositphotos.com/yyanng 

 
 


[image: Fuchsrot-cover_sw][image: Fuchsrot-kapitelsymbol]




Eigentlich
habe ich schon immer gewusst, dass ich nicht normal bin. Nicht
verrückt oder krank oder so – nein. Anders eben. Nicht so wie der
Rest meiner Klasse. Es liegt nicht daran, dass ich nie Geld hatte, um
mir schicke Klamotten zu kaufen. Ich wollte einfach nie mit einer
Clique abhängen und wilde Partys feiern. Ich bin lieber allein,
mache Spaziergänge durch den Wald hinter dem Haus meiner Tante und
sitze stundenlang am Stamm der großen Eiche im Garten, anstatt um
die Häuser zu ziehen. Bis zu meinem sechzehnten Geburtstag verlief
auch alles recht normal. Ich ging zur Schule, brachte gute Noten nach
Hause und hatte dreimal die Woche Leichtathletik-Training, ab und an
einen Wettkampf und las in meiner Freizeit Bücher. Vollkommen normal
eben für eine Fünfzehnjährige. Bis auf die Sache mit den Jungs, da
hatte sich bisher einfach nichts ergeben, was mir aber nichts
ausmachte. Die meisten Typen an meiner Schule waren sowieso
beschränkt, dumm wie Brot und rannten den oberflächlichen
Barbie-Puppen hinterher, die mit Minirock und Highheels die Flure des
Schulgebäudes in einen Laufsteg verwandelten. Wahrscheinlich hofften
sie, Heidi Klum würde jeden Moment zwischen den Schülern
hervorspringen und sie mit ihrer schrillen Stimme zu Germanys next
Topmodel einladen. Nein, mit diesen Tussies wollte ich nie etwas
zu tun haben. Und sie auch nicht mit mir – mal so am Rande. Meine
Geschichte beginnt erst so richtig interessant zu werden am Morgen
des siebten Aprils – meinem sechzehnten Geburtstag. Tante Rita,
meine Lieblingstante (und einzige Tante) machte mir Pfannkuchen mit
selbstgemachtem Erdbeermus - mein absolutes Lieblingsessen – und
lockte mich mit dem Geruch der zerlaufenen Butter schon vor dem
Klingeln des Weckers aus dem Bett. Noch bevor ich irgendetwas anderes
machte, kam ich zu ihr in die Küche gerannt und formte einen der
süßen Fladen zu einer Rolle, die ich mir sofort in den Mund schob.


»Mmmh!«


»Guten
Morgen, Liebes. Hast du gut geschlafen?«, begrüßte mich Tante Rita
mit einem Grinsen, das von einem Ohr zum anderen ging.


»Das
Aufwachen war besser«, antwortete ich mit vollem Mund und spülte
die letzten Bissen mit Erdbeermilch nach, bevor ich mir einen
weiteren Pfannkuchen schnappte.


»Ich
habe genug gemacht, du kannst eine doppelte Portion mit in die Schule
nehmen.« Tante Rita zwinkerte mir zu. »Mit dir kann ich es ja
machen. Du bist so dünn und trainierst so fleißig, das wird nicht
so ansetzen wie bei mir.« Sie schaute gespielt verzweifelt auf ihre
runde Mitte.


»Ich
finde, du siehst klasse aus, Tantchen.« Tante Rita sah verlegen
drein.


»Frauen
können eben doch die besseren Komplimente machen.« Sie zwinkerte
mir zu und winkte dann Karl, ihrem Freund, der vor dem Fenster mit
Rasenmähen beschäftigt war – um 7 Uhr morgens, die armen
Nachbarn.


»Du
wirst irgendwann Ärger bekommen, Tantchen, wenn er sich nicht an die
Zeiten hält, landen noch faule Eier in deinem Garten.«


»Ach
was.« Tante Rita winkte ab und wendete beiläufig den nächsten
Pfannkuchen. »Die Mühlheims sind kaum da und die
Beckmanns finden immer etwas zu meckern, auch ohne Karl und seine
morgendlichen Anflüge.« Sie lächelte mit runden Backen. Der Kaffee
rauschte im Hintergrund durch die Maschine und gab sein
unverwechselbares Aroma frei.


Ich
schob das Erdbeermus, das aus der Rolle gefallen
war, mit einem Finger auf die Gabel, während meine Tante
unaufhörlich weiterbriet. Schon nach dem fünften Pfannkuchen war
ich so gesättigt, dass ich nicht mal mehr den letzten Schluck Milch
hinunterbekommen konnte. Schade drum. 



»Wie
lange hast du heute Schule?«, erkundigte sich Tante Rita, fünf
weitere Pfannkuchen mit reichlich Erdbeermus in eine Plastikbox
quetschend.


»Nur
bis Mittag. Ich komme früh heim.«


»Schön.
Dann haben wir ja noch den halben Tag für Spiel und Spaß. Oh
entschuldige, ich habe vergessen, dass du nun fast erwachsen bist und
keine Lust mehr auf Brettspielabende mit deiner alten Tante hast. Du
möchtest sicher lieber mit Freunden feiern. Vielleicht tanzen
gehen?«


Ich
seufzte und stand vom Tisch auf.


»Nein.
Brettspielabend klingt gut.« Ich wollte gerade gehen, da vernahm ich
Tante Ritas besorgte Stimme. 



»Schatz?
Ist alles in Ordnung? Fühlst du dich nicht wohl? Möchtest du lieber
zu Hause bleiben?«


Ich
überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.


»Nein.
Ich gehe in die Schule. Habe nur nachgedacht.«


»Ich
stelle dir gerne eine Entschuldigung aus. Du musst nicht in die
Schule, wenn du lieber hierbleiben willst und noch mehr Pfannkuchen
essen.«


Ich
fühlte, wie es in meinen Magen rumorte und versuchte lieber nicht an
Pfannkuchen zu denken. Die würden mir sonst wieder hochkommen.


»Es
geht mir gut, Tantchen, ich gehe hin. Es sind ja nur ein paar
Stunden.«


»Und
danach? Was möchtest du machen? Immerhin bist du ab heute sechzehn.
Du weißt, was das bedeutet: Ausgehen bis um elf, Zigaretten rauchen,
Horrorfilme gucken und was ihr jungen Leute sonst noch so macht.«


Ich
lächelte Tante Rita mit einem Kopfschütteln zu.


»Ich
brauche das alles nicht. Ich möchte eigentlich den Tag wie immer
verbringen. Mit dir und Karl und ein bisschen spazieren gehen.«


Tante
Rita schüttelte den Kopf.


»Du
bist so ein gutes Mädchen. Ich verdiene dich nicht.«


	
	
	































»Doch
das tust du. Ich bin dann mal oben, muss mich noch fertig machen.«
Mit einem Nicken verschwand ich aus der Küche und bereitete mich auf
die Schule vor.


[image: Absatztrenner]



Wenn
Tante Rita gewusst hätte, wie ungern ich zur
Schule ging, hätte sie mich schon längst auf eine andere geschickt.
Da es in unserer Stadt nur eine einzige Oberschule gibt, wäre dazu
ein Umzug vonnöten. Das konnte ich nicht verantworten. Zumal Tante
Rita das Haus von ihren Eltern geerbt hatte und
es schon seit drei Generationen in Familienbesitz war
- was man ihm auch ansieht. Ich wollte außerdem nicht, dass sie sich
um mich sorgte und schon gar nicht auf die Idee kam,
mit den Lehrern oder Eltern der Mädchen zu sprechen, die es auf mich
abgesehen hatten. Nancy Fischer und ihre Clique von Kleiderständern
ließen seit vier Jahren nicht einen Moment aus, in dem sie mich
fertigmachen konnten. Angefangen von kleinen Streichen, bis zum
Verbreiten von Lügen; wie, ich würde ein Verhältnis mit unserem
Sportlehrer Herr Tewes haben und drei Brustwarzen besitzen; bis hin
zu körperlicher Gewalt war alles dabei. Ich weiß nicht mehr wann
ich aufgehört hatte deswegen nachts zu weinen, doch es musste schon
eine ganze Weile her sein. Mittlerweile konnten sie mich kaum noch
treffen. Die Spitznamen, die sie mir ständig zuwarfen, zeugten nicht
von sehr viel Intelligenz und Einfallsreichtum. Da ich keine
wertvollen Dinge besaß, wie Handy oder Tablet, konnten sie mir auch
nichts wegnehmen, was ich bedauern könnte. Mit der Zeit müsste
es doch selbst ihnen langweilig werden.


	
	
	






Der
»Blaue Dampfer«, wie das Schulgebäude von uns allen genannt wurde,
weil es an Farbe und Form einem Schiff ähnelte, sorgte trotzdem
jeden einzelnen Tag dafür, dass sich in meinem Magen ein Knoten
bildete. Auch heute, an meinem Geburtstag, erkannte ich das mulmige
Gefühl in meinem Bauch als Zeichen für besondere Vorsicht und sah
mich auf dem Weg zum Eingang mehrfach um, da ich es hasste,
überrascht zu werden. Ich weiß nicht genau wieso - aber ich
schreibe es wohl Nancy und ihrer Clique zu, dass ich in den
vergangenen Jahren schreckhaft geworden bin. Mehr noch, ich zucke bei
jeder Berührung, jedem plötzlichen Geräusch, zusammen und verspüre
öfter den Drang zur Flucht. Ich habe immer ein Auge auf Türen und
Fenster, um im Notfall fliehen zu können. Bisher hatte ich es nie
für bedenkenswert oder erwähnenswert gegenüber meiner Tante
gehalten, die für mich Schwester, Mutter und Großmutter in einem
war. Doch an diesem Donnerstag kostete es mich eine Menge
Überwindung, überhaupt einen Fuß in dieses vollkommen überfüllte
Schulgebäude zu setzen. Ich massierte mir die Schläfen auf dem Weg
zum Klassenzimmer und versuchte mich zu beruhigen. Doch das Pochen in
meinem Schädel und das Adrenalin, das durch meine Adern schoss,
sagte mir, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. 
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In
der Frühstückspause versuchte ich, mir einen weiteren Pfannkuchen
reinzuziehen. Ich kriegte wegen des alarmierenden Gefühls in meinem
Bauch aber keinen Bissen runter und schob die Frischhaltebox zurück
in meinen Rucksack, den ich sofort wieder aufsetzte, nur um schnell
davonrennen zu können.


Mir
wurde schwindelig und für einen Moment verschwamm die Umgebung zu
einem Wirrwarr aus Farben. »Was ist nur los mit mir?« 



Plötzlich
drangen mir starke Gerüche in die Nase. Ich konnte riechen, wo Max,
mein Sitznachbar, heute Morgen sein Brötchen gekauft hat: Margarine,
Salami und Käse, dazu ein dünnes Salatblatt (Sorte: Romanesco). Der
Geruch der Bäckersfrau haftete noch an seinen Fingern, genauso wie
die Überreste seines letzten Toilettengangs. Ich hielt mir die Nase
zu und atmete tief ein und aus. Langsam konnte ich wieder klar sehen
und das Schwindeln ließ auch nach. Ich blinzelte mehrfach und nahm
vorsichtig die Finger von den Nasenflügeln, prüfte, ob der Geruch
immer noch so stark war, und stellte erleichtert fest, dass alles wie
immer war.


Dann
traf mich etwas am Rücken und ich fuhr erschrocken herum. Ein
Papierkügelchen landete in meinem Schoß, die Mädchen in der
letzten Reihe grinsten finster. Ich entfaltete das Papier und sah auf
eine krakelige Zeichnung, die mich zeigte, wie ich mit meinem
Sportlehrer knutschte - nackt. Darüber ein Herz und die Initialen M
und F, für Magdalena und Friedrich.


Witzig,
echt witzig!


Ich
knüllte es wieder zusammen und ließ es in meine Tasche
verschwinden, drehte mich nach vorne und tat so, als würde es mir
nichts ausmachen. Doch in Wahrheit waren fast all meine Sinne nach
hinten gerichtet, auf den Feind, der mich jeden Augenblick wieder
attackieren konnte. Vielleicht wurde ich langsam doch verrückt?


Die
letzte Stunde begann zum Glück wenig später und ich bekam nur noch
ein paar Mal kleine Anfälle, in denen ich plötzlich besser riechen
und hören konnte. Ich versuchte sie zu ignorieren, und freute mich,
als die Stunde endlich beendet war und ich den Weg nach Hause
einschlagen konnte.


Unsere
Kleinstadt war nicht besonders interessant. Mein Schulweg führte
mich auf geradem Weg durch die Innenstadt, vorbei an kleinen
Geschäften, Cafés, Restaurants und einer Tankstelle. Auf direktem
Weg brauchte ich nie länger als fünfzehn Minuten von der Schule bis
nach Hause. Oftmals zog ich dennoch den Umweg über die Landstraße
vor, die am Rande der Stadt lag und zu den Feldern und Wäldern der
Umgebung führte. Sie war kaum befahren, nur zur Saat und Ernte traf
man auf Traktoren und Pflugmaschinen. Ansonsten verirrte sich mal der
ein oder andere Hundebesitzer für einen Spaziergang dorthin. Die
meiste Zeit aber war ich allein auf weiter Flur und konnte den
Geräuschen der Tiere lauschen, den an meiner Kleidung rüttelnden
Wind genießen und in die Ferne sehen, in der man keine Häuser,
sondern unberührte Landschaft sah. Ein Traum für jeden
Naturliebhaber.


Doch
auch jetzt, wo ich alleine den Feldweg entlang marschierte, fühlte
ich mich verfolgt, geradezu gejagt. Mein Puls war jenseits von Gut
und Böse und meine Augen schnellten umher. Ich konnte das Rauschen
des Bluts in meinen Ohren hören, fühlte den Drang zu rennen, als
wäre es das einzig Richtige und bemerkte, wie meine Beine
automatisch schneller liefen. Ich sah über die Schulter und erkannte
in weiter Ferne die Umrisse eines dunklen Autos. Die Hände in die
Jackentaschen gesteckt, beschleunigte ich meine Schritte, den Blick
auf den Wald gerichtet, der in gut hundert Metern Entfernung begann.


Entspann
dich, Lena, es ist nur ein Auto, daran ist nichts ungewöhnlich,
sagte ich mir in Gedanken und konnte doch nicht anders als schneller
zu laufen. Die Geräusche wurden schlagartig lauter und ich glaubte
schon, das Auto würde gleich an mir vorbeiziehen. Bei einem Blick
über die Schulter stellte ich fest, dass es immer noch weit entfernt
war. Doch ich konnte es sehr deutlich hören; das Heulen des Windes,
der über das Gefährt hinwegfegte; die Reifen, wie sie auf dem
Sand-Stein-Gemisch nach Halt suchten und das Brüllen des Motors. Es
kam schnell näher. Der Fahrer musste beschleunigt haben. Ich war
mittlerweile in einen Trab übergegangen und heftete den Blick auf
den Waldanfang. Die Motorengeräusche des Autos taten mir in den
Ohren weh, es schmerzte richtig. Ich wollte weg. Einfach weg. Doch
ich zwang mich dazu, kein Aufsehen zu machen und drosselte die
Schritte, ging wieder über in ein normales Gehen, als das Auto an
mir vorbeizog und kurz darauf anhielt. Ich hatte es von weitem nicht
sehen können, doch jetzt, wo die Türen aufgingen und ihre
Haare zum Vorschein kamen, erkannte ich meinen Fehler. Nancy und ihre
drei Anhängerinnen stiegen aus dem Wagen und blockierten den Weg.


»Na
na, wohin so eilig?!« Nancy schnalzte mit der Zunge und kam
hüftschwingend auf mich zu. Ich hätte über ihren staksigen Gang,
mit den Highheels auf Sand, gerne gelacht, wenn ich nicht mit dem
Gefühl zu kämpfen hätte, das sich mittlerweile auf meinen gesamten
Körper ausbreitete. Ich fühlte mich unbehaglich. Der Drang zu
flüchten war stärker als je zuvor. »Was ist los,
Pickelgesicht? Hast du Angst vor uns?«


Pickelgesicht
war eine der Beleidigungen, die sie für mich gebrauchten, eigentlich
hackten sie auf allem herum, was meine Optik betraf: meine Haare, die
Sommersprossen, die Brille, ja sogar meine Nase.


»Nein«,
antwortete ich knapp und rückte das Brillengestell zurecht. Meine
Finger zitterten dabei und ich hoffte, dass Nancy das nicht bemerken
würde. Ich hatte mehr Angst, als ich mir eingestehen wollte.


»Guckt
nur, wie sie zittert. Armes, armes Mädchen.« Nancy zog einen
Flunsch und rieb sich spöttisch die Augen. »Ich bin die arme
Magdalena und ich habe keine Freunde. Meine fette Tante kauft bei KIK
ein. Bemitleidet mich. Buhu.«


»Lasst
mich in Ruhe«, sagte ich und umrundete sie, ging einfach weiter.


»Nicht
so schnell!« Nancy packte meine Schulter und riss mich herum.


»Ja,
zeig ihr, wer der Boss ist!« Franzi, die einzige in der Gruppe, die
nicht in den Schminkkasten gefallen war, feuerte Nancy an. Diese
fühlte sich davon sofort bestärkt und sah mich an, als wäre ich
ein Stück gebrauchtes Klopapier.


»Wir
haben dich viel zu lange geschont. Die Lehrer hatten ein Auge auf
dich. Doch hier ist niemand, der dir helfen kann.«


Das
Adrenalin peitschte durch meine Venen, ich atmete schnell, etwas zu
schnell, denn in Nancys Gesicht zeichnete sich Genugtuung ab.


»Mädels,
sie macht sich schon jetzt in die Hose. Dabei hab ich noch gar nicht
angefangen.« Ein schrilles Lachen folgte.


»Ich
… habe keine Angst«, betonte ich und versuchte so gelassen wie
möglich zu klingen. Doch mein Körper arbeitete gegen mich. Nancy
packte mich am Kragen und spuckte mir dann ins Gesicht, direkt auf
meine Brille.


»Wenn
du stillhältst, ist es gleich vorbei. Schrei und es dauert ewig«,
knurrte sie. 



In
ihren Augen lag so viel Hass, dass ich zu weinen begann. Wie konnte
sie mich hassen? Sie kannte mich doch nicht einmal? 



»Also
… wirst du schreien?«


Ich
schüttelte den Kopf und blinzelte wild. Panik breitete sich in
meinem ganzen Körper aus. Ich hatte nur noch einen einzigen
Gedanken: Flucht.


In
einer schnellen Bewegung entwand ich mich ihrem Griff und rannte los
- flink und zielstrebig auf den Wald zu. Die Mädchen lachten schrill
und riefen mir eine ganze Ladung Beleidigungen hinterher. Ich vernahm
das Knallen der Türen und das Aufheulen des Motors und sah hastig
über die Schulter. 



»Ja,
lauf nur, lauf! Wir kriegen dich sowieso!«,
brüllte Nancy, trat aufs Gaspedal. Ich bekam erst in diesem
Augenblick mit, dass ich tatsächlich rannte. Meine Füße flogen
über den Sandweg und wirbelten eine Menge Staub auf, doch lange
nicht so viel wie Nancys Wagen, der dicht hinter mir her war und aus
dessen Fenster die Köpfe der Mitfahrerinnen hingen, grölend und
lachend.


Meine
Beine überschlugen sich fast, als ich noch einen Tick schneller
lief, doch erstaunlicherweise war es gar nicht anstrengend. Meine
Lungen fühlten sich frei an, meine Beine leicht. Ich lief so schnell
wie noch nie zuvor. Der Wind peitschte mir ins Gesicht, als ich den
Blick auf einen einzigen Punkt in weiter Ferne richtete, einem
Sonnenstrahl, der zwischen den Stämmen der Bäume herausguckte, galt
meine volle Aufmerksamkeit.


	
	
	

































Mein
Körper war in Höchstform, ein weiteres Mal beschleunigte ich und
hatte dabei keine Kontrolle mehr über meine Beine und Arme.
Plötzlich veränderte sich meine Sicht und ich sah alles deutlich
schärfer und weiträumiger, tausende Gerüche und Geräusche
stürzten auf mich ein, während meine Knochen brachen. Mein Rücken
krümmte sich, aus meiner Kehle entfloh ein verzweifelter Schrei und
meine Fingernägel wuchsen. Unter einem Tränenschleier sah ich mit
an, wie sich die Haut meiner Hände verfärbte und seltsame dunkle
Flecken bekam. Mein Steißbein stieß durch meinen Rücken und ich
stürzte nach vorne. Wenig elegant landete ich auf meinen Händen und
lief weiter – schneller, immer schneller. Der Wind hatte sich
gedreht und jagte mit mir den Feldweg entlang, fort vom Auto, fort
von der Stadt und all den Menschen, hinein in den Wald, wo ich mich
sicher fühlte. 
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»Lena?«
Eine mir bekannte Stimme drang in mein Bewusstsein. »Lena, kannst du
mich hören?«


Meine
Augen waren geschlossen, doch meine Sinne erwachten zu neuem Leben.
Wieso roch es nach frisch gemähtem Gras?


»Lena?«
Ich öffnete ein Auge und sah im Gegenlicht die Umrisse eines Mannes,
direkt über mir. 



»Karl?
Was machst du in meinem Zimmer?«


»Ich
danke Gott, du bist wach.« Er half mir hoch. 



Erst
jetzt bemerkte ich, dass ich nicht bei Tante Rita im Haus war,
sondern im Wald. War ich beim Spazierengehen eingenickt?


»Wie
fühlst du dich? Hast du Schmerzen?«


»Ich
… denke nicht.« Seine starken Arme griffen unter meine Achseln,
zogen mich in die Senkrechte. Mein Kreislauf brauchte einen Moment um
hinterherzukommen. Nicht nur in meinem Kopf drehte sich alles. Auch
die Umgebung schien noch immer zu verschwimmen. Der dunkle Erdboden
dehnte und streckte sich zu allen Seiten. Mal konnte ich Karl scharf
sehen, dann wieder bestand sein Gesicht nur aus einem gruseligen
Gemisch aus Brauntönen.


»Mein
Schädel dröhnt«, erklärte ich und fasste mir an die pochende
Stirn. Karls Gesicht verzerrte sich zu einer Kreatur aus einem
Horrorfilm. »Ich … sehe alles irgendwie unscharf.«


Er
nahm mir die Brille ab und schlagartig konnte ich besser sehen. Ich
erkannte ihn wieder. Er war es wirklich. Sein ungepflegter Bart, die
knubbelige Nase, aus der drei Haare heraushingen in dem furchigen
Arbeitergesicht, waren unverkennbar. Er sah besorgt aus.


»Was
ist denn passiert?«, fragte ich und war überrascht darüber,
wie hell und klar meine Stimme klang. Hatte ich mich schon immer so
angehört? Oder hatte sich ein Schmalzbrocken in meinen Ohren gelöst
und den Gehörgang freigelegt?


»Komm,
wir gehen nach Hause.« 



»O-kay.«


	
	
	


















Der
Weg zurück zum Haus kam mir ewig lang vor. Karl roch nach Schweiß,
nach kaltem Kaffee und muffigen Bettbezügen. Ich versuchte, die
Details zu ignorieren und mich auf das Laufen zu konzentrieren, doch
das Gefühl, dass ich mich nicht in meinem Körper befand, war so
stark, dass es meine Gedankenwelt beherrschte. Alles veränderte sich
und ich hatte keine Ahnung warum.
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»Sie
ist ja ganz blass um die Nase. Karl, leg sie auf die Couch, ich mache
einen Tee. Oder möchtest du etwas anderes haben, Liebes?«


»Erdbeermilch«,
war meine Antwort und ich hoffte, dass mir der Geschmack vertraut
vorkommen würde. Denn im Moment war alles fremd, selbst Tante Rita
und das Haus, in dem ich die letzten zehn Jahre verbracht hatte.
Alles roch anders: intensiver, ekelerregender. 



»Hier,
meine Kleine.« 



Ich
nahm das Glas mit der pinkfarbenen Flüssigkeit entgegen und hob es
an die Lippen. Alleine der Geruch nach süßen Beeren ließ mir das
Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich probierte einen Schluck und war
erstaunt darüber, wie viel besser es schmeckte. Genauso wie
Erdbeermilch, nur noch viel stärker und süßer!


»Alles
ist gut. Ich bin zu Hause«, murmelte ich und stürzte den gesamten
Inhalt des Glases herunter. 



Tante
Rita und Karl sahen mich trotzdem besorgt an. Ich glaubte sogar,
Furcht in ihren Augen zu lesen. Ein einziger Blick an mir herab
verriet auch warum. Meine Kleidung war zerfetzt, die Jeanshose an
vielen Ecken aufgeschlitzt, der Pullover hatte faustgroße Löcher
und überall hafteten Erde und Fellbüschel. Ich bekam es selbst mit
der Angst zu tun und pellte mich hastig aus dem Pullover.


»Was
ist das? Was ist passiert?« Ich drehte den vollkommen zerstörten
Hoodie in den Händen. Das war es dann wohl mit meinem
Lieblingspullover. »Ich … war doch nur spazieren … oder?«


»Liebes,
bitte beruhige dich. Es gibt dafür eine Erklärung«, sagte Tante
Rita. In ihrer Stimme schwang Beunruhigung mit.


»Eine
Erklärung? Ich … ich erinnere mich nicht mehr … Warte doch …
da … ist was … aber …« Ich knetete meine Stirn. »Aber das …
kann nicht sein.« 



Ungläubig
schüttelte ich den Kopf. Die Bilder, die vor meinem geistigen Auge
erschienen, konnten nicht der Wahrheit entsprechen. 



»Es
ist alles gut, Lena, du bist zu Hause, hier kann dir nichts
passieren.« Tante Rita ließ sich neben mir auf der Couch nieder. 



Ich
sank zu ihr herüber und ließ mich in eine tröstende Umarmung
fallen. Es tat gut zu wissen, dass sie da war. Trotzdem fühlte ich
mich furchtbar. 



»Das
stimmt nicht ganz«, warf Karl ein und sah aus dem Fenster in den
Garten. Offenbar suchte er irgendetwas.


»Karl,
bitte«, ermahnte Tante Rita ihn und drückte mich noch fester an
sich. Karl zog die faltige Stirn kraus und ließ die Vorhänge das
Fenster verdunkeln. 



»Es
hat keinen Sinn, ihr länger die heile Welt
vorzuspielen«, sagte er nach einer langen Pause. 



»Karl!«


»Nein.
Ich werde nicht mehr schweigen. Sie ist nun in dem Alter. Es wird
nicht mehr lange dauern und sie werden sie finden.«


Mir
rutschte das Herz in die Hose. Wovon redete er da? Wer wollte mich
finden? Und was hatte das mit meinem Alter zu tun?


»Hätte
das nicht bis morgen Zeit gehabt?« In Tante Ritas Stimme schwang
Unsicherheit mit, wo sonst Wärme geherrscht hatte. Sie war nervös.
Sie fürchtete sich, ich konnte es riechen.


»Wer
wird kommen und wieso?«, fragte ich, mit meiner neuen Stimmfarbe,
die mir gut gefiel. Ich klang erwachsen.


»Männer,
die dich mitnehmen werden und wir können nichts dagegen tun. Es sei
denn, wir sind schneller und bringen dich in Sicherheit.«


»Sicherheit?
Wohin wollt ihr mich bringen?«


Tante
Rita und Karl tauschten Blicke aus, ehe sich meine Lieblingstante
wieder mir zuwandte.


»Liebes,
du musst jetzt stark sein, hörst du? Sehr stark. Ich weiß, dass du
das sein kannst - dass du es bist. Mein großes Mädchen.«


Ich
verstand nur Bahnhof. Diese Geheimniskrämerei machte mich wütend.
Worum ging es hier, verdammt nochmal?!


»Ich
will es wissen. Jetzt. Was ist mit mir los?«, hörte ich mich sagen,
in wohlklingendem Mezzosopran.


»Du
bist ein Wandler, Magdalena. Du trägst das Blut eines Tieres in
dir«, erklärte Karl.


Ich
weiß nicht mehr, wie lange mir der Mund offen stand und ich
versuchte zu begreifen, was seine Worte zu bedeuten hatten. Eine
Weile, denke ich. Zumindest so lange, bis meine Tante meinen
Unterkiefer mit dem Zeigefinger hochschob.


»Ich
bin eine … was?«


»Eine
Wandlerin. Du kannst die Gestalt eines Tieres annehmen. Genau das ist
dir heute passiert.«


Erinnerungsfetzen
tauchten in meinem Kopf auf, lösten ein Unbehagen aus. 



»Ein
Tier? Ich soll mich in ein Tier verwandeln können?«


»Nicht
nur das.« Karl sah auf einmal gar nicht mehr aus wie der ältere
schrullige Herr, der tagelang im Unkraut wühlen konnte ohne Essen
und Schlaf. Der freundliche, warme Glanz hatte seine Augen verlassen.
Sie waren nun kalt, fokussiert und ernst. 



»Du
wirst zu diesem Tier, mit jedem Gefühlsausbruch, jeder Regung in
deinem Inneren wirst du es mehr. Jeden Tag, jede Stunde, jede
Sekunde. Es ist nicht aufzuhalten.«


Ich
sah auf meine Hände und erinnerte mich plötzlich daran, wie ich
Krallen bekommen hatte und dunkle Haut. Ich war schnell gelaufen,
sehr schnell.


»Ich
werde also zu einem Tier …«, wiederholte ich. Eigentlich empfand
ich diesen Gedanken als gar nicht so schlimm. Ich mochte Tiere und
das Leben nahe der Natur. Es wäre schön, allein zu sein, im Wald
leben zu können. Ohne die Stadt und die Menschen, die mich
anstarrten. »Was ist so schlimm daran?«


»Du
verlierst deine Menschlichkeit, wenn du nicht aufpasst. Mehr noch. Du
wirst zu einer Waffe für die falschen Menschen.«


»Eine
Waffe?«


Karl
nickte und sah sich erneut um, als fürchte er, jemand würde
heimlich zuhören. »Du bist in Gefahr, nun da es begonnen hat. Sie
werden dich finden; sie werden dich jagen und wenn sie dich haben,
werden sie dich zwingen, für sie zu kämpfen.«


»Wer?
Warum?«


»Karl,
ist es nicht genug? Das Mädchen zittert schon.« Ich hatte es gar
nicht mitbekommen. Doch Tante Rita behielt Recht; ich zitterte, vor
Angst, vor Aufregung, vor Ungewissheit.


»Eines
noch. Egal was du von uns denkst. Lass nicht zu, dass sie dich
kriegen. Niemals. Wenn sie dich haben, ist es vorbei.«


»Wer?
Woran erkenne ich ... sie?«


»Das
kann ich dir nicht sagen.«


»Was?«
Augenblicklich wich mir jegliches Blut aus dem Kopf. Erst erzählte
Karl Horrorgeschichten über fremde Menschen, die mich fangen wollten
und dann wusste er nicht mal, wie sie aussahen?


»Sie
sind unter den Menschen, jeder könnte es sein. Du kannst niemandem
trauen. Du wirst die Schule, deine Lehrer und Mitschüler nie
wiedersehen können.«


Ich
schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wieso nicht? Was hast du vor mit
mir?!« 



Tante
Rita drückte mich fest an sich und rieb ihre Wange an meinem Kopf.


»Sei
stark, Liebes, du musst jetzt sehr stark sein.«


»Ich
habe sie schon verständigt. Sie werden jede Minute hier sein«,
prophezeite Karl und brachte damit offenbar auch Tante Rita aus dem
Konzept.


»Du
hast schon … wie konntest du?«


Die
Welt um mich herum begann zu verblassen. Tränen stiegen in meine
Augen wie der Wasserpegel in einer Schleuse. 



»Karl,
ich bin nicht einverstanden. Wir hatten darüber gesprochen. Ich
wollte einen Tag, vierundzwanzig Stunden, nicht mehr. Warum hältst
du dich nicht an unsere Abmachung?«, fuhr Tante Rita ihn an, doch es
interessierte mich nicht mehr, dass sie für mich einstand. Ich sah
ins Leere, hörte das Rauschen meines Blutes in den Ohren, entfernte
mich klanglich aus dem Zimmer, glitt durch ein Fenster nach draußen
und vernahm Motorengeräusche.


»Ein
Auto nähert sich dem Haus«, offenbarte ich mit monotoner Stimme und
erhielt dafür bewundernde Blicke von Karl. Meine Tante zerquetschte
mich dagegen fast.


»Halte
sie auf, Karl!« Tante Rita klang hysterisch. »Liebes, meine Kleine,
mein Ein und Alles.« Panisch küsste sie meinen Scheitel, während
ich immer noch wie ein Zombie dasaß und ins Leere starrte. Karl
sprach an der Tür mit einem Mann in einer Sprache, die ich nicht
verstand. Er schien zu verhandeln, denn die Männer wurden lauter.
Ich klammerte mich geistesgegenwärtig an meine Tante, als fünf
Männer in schwarzer Kleidung das Wohnzimmer betraten und sich
agentenmäßig einen Überblick über Fenster
und Türen verschafften, als würden sie fürchten,
jeden Moment in eine Schießerei zu geraten.


»Ich
weiß, ich hätte dich darauf vorbereiten sollen, meine Liebste,
meine Süße, Lena.« Tante Rita weinte. »Aber ich wollte dir deine
Jugend nicht nehmen. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen,
dass ich dir nicht früher davon erzählt habe.«


Ich
konnte nicht antworten. Ich wollte auch nicht. Das Gesicht halb
zwischen ihre großen weichen Brüste gesteckt,
weinte ich stumm eine Träne nach der nächsten, während ich
mitanhörte, wie die Männer nach oben in mein Zimmer gingen, meinen
Kleiderschrank aufrissen, Klamotten herausschmissen und einen
Abstecher ins Bad machten. Sie kamen mit einem dicken Sack auf den
Schultern zurück und übergaben ihn einem sehr
großen Mann mit einem Rücken, breiter als
Tante Ritas, Karls und
meiner zusammen. Die mattschwarze, wasserabweisende Uniform legte
sich über seinen hügeligen Oberkörper wie eine zweite Haut. Der
Begriff Stiernacken passte perfekt zu dem Muskelhaufen, der seinen
Kopf hielt. Er trug eine breite Sonnenbrille, genauso wie all die
anderen, was den Agentenlook noch verstärkte.


Karl
ging an den Kühlschrank, fischte ein großes Glas Erdbeermilch
heraus und überreichte es den Männern mit einem Kommentar, der sich
in meinen Ohren anhörte wie: »Hier, damit sie uns nicht vergisst.«
Dann verschwanden alle Männer, bis auf den größten. Seine Stiefel
ließen das alte Holz bei jedem Schritt knarzen. Er musste
hundertfünfzig Kilo schwer sein, mit all den Muskeln. Ich hatte
aufgehört zu weinen und ignorierte meine Tante, die winselnd meine
Haare mit ihren Tränen benetzte und hundertfach um Entschuldigung
bat. Der Mann streckte den Arm aus, hielt mir seine große
prankenartige Hand hin und nickte. Ich weiß nicht mehr genau, woran
es gelegen hat, dass ich plötzlich ganz ruhig war. Ob es seine
Statur war oder seine Präsenz. Doch ich fühlte schlagartig keine
Angst mehr, legte meine Hand in seine und ließ mich von Tante Rita
wegziehen, die gleich darauf in eine Heularie verfiel. Ihr klägliches
Weinen wurde immer lauter, je mehr ich mich von ihr entfernte. 



So
wie ich das Ganze verstanden hatte, gab es keine Wahl für mich. Ich
musste gehen, um denjenigen zu entkommen, die mich fangen wollten.
Ich konnte nicht hierbleiben. Ich musste fort, daran führte kein Weg
vorbei. 



Mit
einem Blick, hoch in das Gesicht des Fremden, fühlte ich so etwas
wie Erleichterung. Er war stark und energisch und doch hatte er meine
Hand ganz sanft umschlossen, als wäre ich ein äußerst kostbarer
Edelstein. Wer auch immer er war, woher auch immer er kam:
Er war der Einzige, der mir helfen konnte. 



Ich
ließ mich ein letztes Mal von meiner Lieblingstante in eine feste
Umarmung zerren, beteuerte ihr, dass ich es schon schaffen würde und
sie bald eine Postkarte von mir erhielt, drückte Karl und hörte mir
seine Warnungen an, bevor ich mit dem großen Mann nach draußen ins
Sonnenlicht trat. 


Die
Sonne meinte es gut an diesem eigentlich düsteren Tag im Mai und
kämpfte sich durch die dichten Wolkenberge am grauen Himmel zu mir
hinab. Ein letztes Mal sah ich zurück zu dem Haus, in dem ich meine
gesamte Kindheit und Jugend verbracht hatte und versuchte,
mir das Bild einzuprägen, das ich nie wieder sehen würde.
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Zeit
meines Lebens hatte ich unser Heimatstädtchen nie wirklich
verlassen. Hier und da mal eine Klassenfahrt oder ein Sommercamp in
der nahen Umgebung. Alles in einem Rahmen von hundert Kilometern.
Andere Länder kannte ich nur von Karten aus dem Erdkundeunterricht
und selbst da bekam man nur einen kleinen Vorgeschmack von dem, was
es außerhalb von Deutschland wirklich gab.


Auf
unserer zwei Tage andauernden Reise, quer durch Europa, erkannte ich,
dass keine Erzählungen und keine Bilder dieser Welt der Realität
auch nur im Ansatz gerecht werden konnten. Die schwarz gekleideten
Männer schienen ein direktes Ziel vor Augen zu haben, denn sie
wirkten eingespielt und brauchten mit Fahrern und Piloten nicht zu
verhandeln. Alles verlief reibungslos, von der Autofahrt zum nächsten
Bahnhof, der Zugfahrt nach Frankfurt, dem Einsteigen in ein kleines
Privatflugzeug und dem anschließenden Flug nach Sofia, dem einzigen
Wort, das ich verstehen konnte. Von dort aus ging es mit einem Jeep
weiter, der Tag und Nacht durch die unberührten Landschaften
Bulgariens bretterte.


Ich
hatte keine Ahnung, was unser Ziel war, vermied es auch tunlichst
Fragen zu stellen. Jetzt, so weit weg von daheim, fühlte ich mich
deutlich unsicherer, als ich es noch bei unserer Abfahrt gewesen war.
Mehr noch – die Angst war zurückgekehrt. Angst, die falsche
Entscheidung getroffen zu haben und Tante Rita nie wiedersehen zu
können. Angst, vor dem Ungewissen und dem Ende der Reise und dem,
was dort auf mich warten würde. Wie hatte ich mich nur so schnell
von einem fremden Mann überzeugen lassen? Ich war doch sonst nicht
so vertrauensselig und beobachtete lieber, anstatt zu handeln. Wie
hatte er es geschafft – ein Wildfremder?


Man
hatte mir den Fensterplatz hinter dem Fahrer angeboten. Vor, neben
und hinter mir saßen die restlichen Männer und blickten aus den
getönten Scheiben nach draußen, so wie ich, die meiste Zeit der
Fahrt. In der Nacht schaffte ich es sogar, kurzzeitig zu schlafen.
Obwohl das unter den Fahrbedingungen recht schwierig war. Wir hatten
längst das Flachland hinter uns gelassen und folgten verwinkelten
Straßen durch Wälder, Täler und Bergketten hinauf ins Gebirge. Ich
musste mehrfach schlucken, um den Höhenunterschied auszugleichen und
wäre meinem Sitznachbarn beinahe um den Hals gefallen, als er ein
paar belegte Brote und die Erdbeermilch hervorkramte und
herüberreichte. 



	
	
	









Bald
schon verließen wir die Zivilisation – in Form von Kleinstädten
und Dörfern - und waren alleine auf den Straßen, die immer unebener
wurden. Geteerte Straßen gab es schon lange nicht mehr. Sand und
Kies waren an der Tagesordnung. Als wir von einer dieser Straßen
einfach in den Wald abbogen und durch dichtes Unterholz rumpelten,
hörte ich auf, darüber nachzudenken, wo auf der Weltkarte ich mich
befinden mochte. Es war egal. Hier würde mich
nie wieder jemand finden, geschweige denn schreien hören.
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»Wir
sind da, Mädchen.« Ich riss überrascht die Augen auf. Der große
Mann, der den größten Teil der Reise gefahren war, sprach meine
Sprache. Er beugte sich über den Fahrersitz zu mir nach hinten.


»Ich,
äh … hi«, sagte ich und versuchte es mit einem Händedruck zur
Begrüßung. Als ich erkannte, dass das Blödsinn war, zog ich rasch
die Hand zurück. »Ihr könnt
mich verstehen?«


»Natürlich,
wir alle können das.« Er deutete auf den Rest der Männer. 



»Dann
könnt ihr mir ja auch sagen, wo wir hier sind.«


»Aussteigen«,
wies er uns an und die Männer öffneten sofort die Türen des Jeeps.


Ich
zögerte noch. Durch die getönten Scheiben konnte ich nichts als
Wald erkennen. Sie mussten doch etwas Schreckliches mit mir vorhaben.




»Wo
sind wir?«, wendete ich mich zaghaft an meinen Sitznachbarn, der
schon die Tür aufgerissen hatte und einen Fuß nach draußen setzte.


»In
Sicherheit« war seine Antwort, die mir natürlich nicht weiterhalf.


»Du
wirst alles erfahren«, meldete sich der Mann hinter mir zu Wort, der
darauf wartete, dass ich endlich ausstieg. Denn ich blockierte noch
immer den Sitz.


Durch
die Glasscheibe beobachtete ich die Männer. Sie sahen sich um,
schulterten mein Gepäck und wiesen in alle Himmelsrichtungen. Unter
Kidnapping verstand ich etwas anderes.


All
meinen Mut zusammennehmend, öffnete ich die Tür
und rutschte vom Sitz ins Freie. Die frische, herbe Waldluft drang
sofort in meine Lungen und sorgte dafür, dass ich mich ein wenig
entspannen konnte. Ich liebte schon immer den Geruch von Moos, Torf
und nassem Geäst. In diesem Stück des Waldes musste es vor kurzem
geregnet haben, denn in der Luft hing noch immer die milde
Feuchtigkeit. Ich gesellte mich zu vier der Männer, die sich bereits
wieder in Bewegung setzten und in einer Reihe einem unsichtbaren Pfad
folgten. Hinter mir erklangen Motorengeräusche. Offenbar brachte der
fünfte Mann den Wagen weg – wohin auch immer. 



Ich
sah mich im Laufen mehrfach um, versuchte, irgendeinen Fixpunkt zu
finden, an dem ich mich orientieren konnte, doch außer Bäumen und
Sträuchern gab es nichts in diesem Wald. Keinen abgesägten Stumpf,
keine Lichtung, keine Markierung an einem Baum oder Ansatz eines
Waldwegs. Wir befanden uns in vollkommener Natur. Ehrfürchtig stieg
ich über den Waldboden. Ich wollte nichts zerstören, weder das
Muster der herabgefallenen Äste, noch den Teppich aus giftgrünem
Moos, der sich wie ein Gemälde über den Boden erstreckte.


Während
der Wanderung durch den Wald sprach niemand ein Wort. Mir brannten
zwar unzählige Fragen auf der Zunge, doch die konnte ich auch noch
später stellen. Viel zu sehr genoss ich, nach den Anstrengungen der
Reise, das Gefühl zu Hause zu sein. Wir machten nur einmal kurz
Rast, um etwas zu essen, dann ging es auch schon weiter. Erst am
Abend, als die Sonne ihre letzten Strahlen über das Land schickte,
kamen wir am Zielort an.


Ich
war während der Wanderung so sehr in Gedanken gewesen, dass ich die
ersten Anzeichen für Zivilisation übersehen haben musste. Denn
plötzlich sah ich an unserem Führer – dem Mann mit dem
Stiernacken – vorbei auf eine Lichtung, umringt von ein paar
Hütten. 



Ein
Dorf, mitten im Wald? Wie cool!


Inmitten
der Lichtung saßen ein paar Gestalten um ein kleines Feuer herum und
hielten Stöcker über die Flammen. Sobald wir von dem ersten
entdeckt wurden, drehten sich auch alle anderen um und verfolgten
stumm unsere Ankunft. Ich hatte mich im Wald sehr wohl gefühlt,
heimisch und frei, doch jetzt, unter den Blicken mir wildfremder
Menschen, fühlte ich mich unbehaglich.


Der
große Mann blieb plötzlich stehen und zog mich an seine Seite. Er
begrüßte die Menschen mit einem mir unbekannten Ruf und nannte
mehrfach meinen Namen. Ich hingegen klemmte unter einem starken Arm
an seiner Seite, fühlte, wie die Furcht erneut meinen Körper
einnahm und mit ihr steigerte sich mein Gehör und Geruchssinn. Karl
hatte Recht gehabt, diese komischen Veränderungen passierten immer
dann, wenn ich mich nicht wohl fühlte.


»Möchtest
du dich vorstellen, Magdalena?«, fragte eine tiefe, rauchige Stimme.




»Ich
kann nicht …«, murmelte ich zu dem Mann hinauf und hoffte, dass er
mich endlich den Blicken der vielen Menschen entziehen würde.


»Kein
Grund schüchtern zu sein. Das ist von heute an
deine Familie.« Im Zwielicht konnte ich nur schattige Gesichter
erkennen, finstere, bösartige Fremde. 



»Nein.
Ich … will hier weg.« Kopfschüttelnd entwand ich mich seinem
festen Griff und stolperte rückwärts. Mein einziger Gedanke war:
Flucht!


Doch
die anderen Männer drängten mich zurück, blockierten den Hinweg
und trieben mich zurück auf die Lichtung. Ich sah panisch zwischen
ihnen und den Menschen nahe dem Feuer hin und her. Das war es dann
also. Die Jäger hatten mich gefunden und würden mich fangen. Was
hatte Karl noch gleich gesagt? Ach ja richtig: »Lass dich niemals
und unter keinen Umständen fangen.«


Mein
Herz donnerte gegen meinen Brustkorb. Mein Atemrhythmus hatte sich
verdoppelt. 



Es
war so weit. Schon wieder. 



Ich
zog mich mit abwehrenden Händen in die letzte mir gebliebene
Richtung zurück. 



Gleich.
Gleich würde es passieren. 



Ich
hyperventilierte, die Angst saß mir im Nacken, ich war kurz vor
einem Herzinfarkt. Ich konnte fühlen, wie die Wandlung geschah. Mit
einem Satz sprang ich nach hinten, drehte auf dem Fuß um und prallte
gegen etwas, strauchelte und landete in starken Armen, die mich vor
dem Sturz bewahrten. 



»Hoppla.
Nicht so stürmisch.« Erklang eine warme und unbeschreiblich
angenehme Männerstimme. Ich heftete für einen Moment die Augen auf
den Boden, als ich aufsah, glotzte ich auf den dunklen Pullover eines
Jungen, dessen Hände meine Ellenbogen hielten. Ich musste in ihn
reingelaufen sein. Ein einziger Blick in sein Gesicht erzeugte einen
Sturm in meinem Bauch. Blaue Augen.


»Alles
klar bei dir?«, erkundigte er sich mit einem unverschämt süßen
Lächeln. Seine Augen leuchteten, selbst im Dunkeln, in einem
wunderschönen Blauton, hell und klar wie ein Gebirgsbach. Seine
blonden Haare hingen ihm etwas in die Stirn und vervollkommnenden den
Traumboy-Look.


Redet
dieser Wahnsinnstyp etwa mit mir? 



Ich
sah mich kurz um und erkannte, dass es nur so sein konnte. Mein
Versuch zu antworten, schlug fehl. Meiner Kehle
entwischte nicht mehr als ein stummer Hauch. Ich versuchte es mit
einem Nicken, doch auch das ging irgendwie bei meinem Starren unter.


»Du
siehst müde aus. Kein Wunder nach der langen Reise.« Er sah an mir
vorbei und fragte nach irgendeiner Zahl, dann legte er einen Arm um
mich und führte mich fort von den anderen, wofür ich ihn am
liebsten sofort umarmt hätte. Leider fehlte mir dazu der Mut. Und
nicht nur dafür, auch für alles andere. Einmal den Blick von ihm
abgewandt, konnte ich ihn nicht mehr ansehen. Er sah so umwerfend
aus, dass ich glaubte, jeden Augenblick zu zerfließen. Seine Nähe
ließ mein Herz flattern. Sein Geruch ging in mich über. Nach nur
wenigen Schritten fühlte ich nur noch ihn, mit all meinen Sinnen.


Ich
bekam nicht viel von dem Weg durch die Hüttenansammlung mit. Die
Finsternis tauchte die gesamte Umgebung in Schatten und ließ mich
frösteln. Vor einer der Hütten, die dicht zwischen Bäumen standen,
blieb der Junge mit mir im Arm plötzlich stehen.


»Da
wären wir. D7.« Mit seiner einzigen freien Hand öffnete er die
Tür. Noch immer gebannt von seiner ganzen Präsenz,
ließ ich mich hineinführen. Der hübsche Junge zog mich mitten im
Raum in eine Umarmung. »Schön, dass du da bist, Magdalena.«


Beim
Klang seiner warmen Stimme hüpfte mein Herz aufgeregt. Er sollte
noch mehr sagen. Jetzt. 



»Lena
...«, war das Einzige, was ich erwidern konnte. Zum Glück hörte
sich meine Stimme wieder gut an. Rein vom Klang her würden wir
perfekt zusammenpassen. 



»Du
bist sicher erschöpft, Lena. Schlaf ein wenig. Wir sehen uns
morgen.« 



Er
löste sich von mir und verschwand so schnell aus der Tür, dass ich
keine Möglichkeit hatte, ihm ein letztes Mal in die Augen zu sehen.
Mein Körper und mein Geist waren ohnehin zu nichts mehr imstande. 



	
	
	











































Ich
ließ mich auf das nahegelegene Bett fallen und war eingeschlafen,
ehe ich die Decke komplett über mich ziehen konnte.
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Als
ich das nächste Mal die Augen aufschlug, brauchte ich eine Weile, um
mich zu orientieren. Viele unbekannte Gerüche strömten auf mich
ein. Das Zimmer, in welchem ich aufwachte, war mir fremd, ebenso das
Mädchen, das keine drei Schritte vom Bett entfernt auf einem Tisch
am Fenster hockte und hinaussah. 



Das
Knurren meines Magens holte mich vollends aus dem Schlaf und
katapultierte mich in die Wirklichkeit. Ich war also tatsächlich
fort von zu Hause, fort von Tante Rita und Karl und dem Leben als
Teenager in einer popeligen Kleinstadt. War das nun gut oder
schlecht?


»Hast
du gut geschlafen?« Die Stimme des Mädchens, das noch immer aus dem
Fenster sah, kam mir eigenartig vertraut vor.


Ich
setzte mich im Bett auf und drückte meinen Rücken durch, ich musste
auf irgendetwas Komischem gelegen haben. Denn an einigen Stellen
fühlte ich, wie meine Haut aufgerieben war. Vielleicht kam das aber
auch von meinen Klamotten, immerhin hatte ich in Shirt und Hose
geschlafen.


»Geschlafen
ja. Gut wohl eher nicht«, gab ich ihr als Antwort und streckte meine
Beine aus. Ich fühlte mich noch immer erschöpft von der langen
Reise. Das Bett stellte sich, bei näherer Betrachtung, als nicht
sonderlich komfortabel heraus. Es war kaum mehr als ein Feldbett, ein
grob gehauener, hölzerner Rahmen beherbergte eine alte, fleckige
Matratze. Bei jeder Bewegung quietschten rostige Federn.


»Du
wirst dich dran gewöhnen. Es wird leichter.« 



Ich
betrachtete das Mädchen genauer. Sie kam anscheinend aus dem
ostasiatischen Raum. Ihre Haare waren pechschwarz und hingen ihr in
einem grob geflochtenen Zopf bis über den Hintern, die grünbraune,
praktische Kleidung passte sehr gut zu ihrer dunklen Hautfarbe. Die
Art, wie sie am Fenster hockte und hinaussah, erinnerte mich
irgendwie an Tante Ritas alten Kater Purzel, der vor einigen Jahren
bei einem ungleichen Kräftemessen mit dem Rasenmäher sein Leben
gelassen hatte. Es war einer der schlimmsten Tage meines Lebens
gewesen. Ich hatte den Kater nie gemocht und er mich ebenso wenig.
Das hatte er mir auch oft deutlich gemacht. Keine meiner Klamotten
war vor diesem krallenschwingendem Rowdy sicher gewesen. Selbst meine
Schranktüren konnte er öffnen. Das Massaker, das Karl mit dem
Rasenmäher im Garten angerichtet hatte, war unvorstellbar grausam
gewesen. Der Kater hatte zwar nur die Hälfte seines Schwanzes
verloren, doch den starken Blutverlust hatte der
alte Opa nicht überstehen können, so musste er eingeschläfert
werden. Tante Rita war wochenlang nicht ansprechbar gewesen. Es ging
ihr und mir erst wieder besser, als wir uns einen neuen Kater
zugelegt hatten, der allerdings von seinem ersten Streifzug durch die
Nachbarschaft nie zurückgekommen war.


»Ich
bin übrigens Rajani. Deine Hüttengenossin«, stellte sich das
Mädchen vor und sah das erste Mal vom Fenster weg. Dunkelbraune,
große Augen trafen meinen Blick. Sie wirkten warm und freundlich,
ebenso wie der Rest ihres hübschen Gesichts. Ich mochte sie von
Anfang an.


»Lena.«




»Freut
mich, Lena. Wir werden uns sicher gut verstehen.«


»Kannst
du mir vielleicht ... ein paar Fragen beantworten?«, wagte ich mich
zögerlich voran. Bisher waren mir immer alle ausgewichen und hatten
geheimniskrämerisch gewirkt, doch Rajani schien da anders zu sein.
Sie lächelte und sprang behände vom Tisch herunter.


»Klar,
was willst du wissen?«


»Wo
... sind wir hier?«


»Bulgarien,
Rhodopen, irgendwo in einem Tal. Ich vermute, es ist ein
Naturschutzgebiet. Genau weiß ich es auch nicht. Hab bei meiner
Herfahrt geschlafen.«


»Ich
meinte eigentlich, was das
hier ist.« Ich deutete mit den Fingern um mich und hoffte, dass sie
mich verstehen würde.


»Das
ist Hütte D7, unser Schlafplatz. Meiner und deiner.«


»Nein,
das Ganze hier. Was ist das für ein Ort, an dem wir sind?«


»Ach,
du weißt es nicht? Sag das doch gleich! Das ist die AoS.« Als ich
sie fragend ansah, sprach sie weiter. »Die Academy of Shapeshifters.
Der Ort, an dem Wandler lernen, ihre Gestalt zu kontrollieren und
ihre Kräfte zu schulen. Kurz AoS.«


»Danke!«
Ich war so dankbar, dass mir endlich jemand etwas erklärte, dass ich
ihr kurz um den Hals fiel. Rajani lachte und rieb mir den Rücken.
Sie schien kein Problem mit der plötzlichen Nähe einer Fremden zu
haben.


»Endlich
weiß ich, wo ich bin. Ich dachte schon, die wollten mich entführen.«


»Du
meinst Viktor und seine Handlanger. Ja, die sehen gruselig aus, wenn
man sie nicht kennt.«


»Viktor
ist der Große?«, schloss ich und erhielt dafür ein bestätigendes
Nicken von Seiten Rajanis.


»Genau.
Er ist oft nicht da und holt die Rekruten ab. Wenn er hier ist, ist
er für unser Kampftraining zuständig.«


»Kampftraining?«
Alleine bei dem Gedanken an Gewalt fühlte ich mich unwohl. 



»Klar.
Wir lernen hier nicht nur, wie wir uns dann verwandeln, wenn wir es
wollen, um das Tier in uns nicht überhandnehmen zu lassen, sondern
auch, wie wir die Fähigkeiten nutzen, die die
Wandlung mit sich bringt. Schnelligkeit, geschärfte Sinne, all das.«


»Ich
verstehe. Muss jeder an diesem Kampftraining teilnehmen?«


»Es
ist kein richtiger Kampf, Lena, mehr eine Art Showkampf, in dafür
vorgesehenen Arenen. Du musst einfach mitmachen.
Je mehr mitmachen, desto mehr Chancen haben wir
gegen die Aves.«


»Die
was?«


Rajani
schlug sich etwas übertrieben an die Stirn.


»Ach,
das weißt du ja auch noch nicht. Also pass auf.« Sie griff am Hals
in ihren Pullover und kramte eine Kette hervor. Sie war silbern,
feingliedrig und - außer dem Amulett, das an ihm hing - auch sehr
gewöhnlich. Der silberne Anhänger zeigte die Initialen der Akademie
und war umringt von fünf Symbolen, die Tierabdrücke darstellten.
Rajani drehte den Anhänger um und zeigte mir das Symbol einer
Großkatze, in dessen offenem Maul ihr Name eingraviert war.


»Das
Amulett zeigt, zu welchem Camp ich gehöre. Siehst du? Camp Ferae.
Das sind wir hier. Du und ich und all die anderen, die du noch
kennenlernen wirst. Wir gehören zu den Raubtieren und wir nennen uns
Ferae.«


Ich
nickte und hörte weiterhin gespannt zu.


»Auf
der Vorderseite siehst du auch die anderen Camps. Die Aves, also die
Vögel, leben hoch oben im Gebirge und kommen so gut wie nie
herunter. Sie sind sehr schnell und, da sie fliegen können, fast
unmöglich zu besiegen, selbst für uns Raubtiere. Dann gibt es noch
die Repti, Reptilien, wie der Name schon sagt, sehr gefährlich.
Solltest du einen Bogen drum machen. Weniger gefährlich, weil sie
nur im Wasser sind, die Pisce und
dann fehlen noch die Euun, Huftiere, oder auch Frischfleisch, wie wir
immer sagen. Die gewinnen nie, aber das wollen sie auch nicht. Die
sind vollkommen harmlos.«


»Das
heißt, ich gehöre auch zu den Raubtieren? Das hätte ich nicht
gedacht.« Ich versuchte, mich an die Verwandlung zu erinnern, als
ich vor Nancy geflohen war. Doch es flackerten nur zusammenhangslose
Bilder vor mir auf.


»Natürlich.
Sonst wärst du nicht hier.« Rajani betrachtete mich von oben bis
unten. »Ich würde sagen, du bist ein Luchs oder ein Berglöwe,
deiner Haarfarbe nach zu urteilen.«


»Was
bist du denn?«


»Rate!«
Rajani drehte sich im Kreis und machte ein paar unverständliche
Andeutungen. Ich dachte daran zurück, wie sie auf dem Tisch vor dem
Fenster gehockt hatte.


»Eine
Katze?«


»Nicht
schlecht. Aber das war nicht schwer zu erraten. Du bist ja auch eine.
Sie stecken immer gleiche Arten in eine Hütte. Rate weiter.«


»Hm,
das ist schwer«, gab ich zu und versuchte mich an die verschiedenen
Katzenarten zu erinnern, die ich als Kind spannend gefunden hatte.
Zumindest solange, bis Purzel in mein Leben
getreten war und meine Meinung von Katzen für immer verändert
hatte. »Keine Ahnung, ein Jaguar?«


»Nein,
viel zu groß und zu schwer. Guck nur, wie dünn ich bin.«


»Dann
ein Gepard vielleicht?«


»Zu
hässlich. Ich bin eine schöne Katze.«


Ich
zuckte mit den Schultern. 



»Ach
was soll's. Da kommst du nie von alleine drauf. Ich bin ein
Nebelparder.« Die Brust vor Stolz geschwellt
zwinkerte sie mir zu. 



»Ich
habe keine Ahnung, was das ist«, gab ich zu und fühlte mich ein
bisschen schlecht dabei.


»Nicht
schlimm. So ergeht es allen, wenn ich davon erzähle. Ich bin ein
sehr seltenes Exemplar hier im Camp. Außer mir gibt es keinen
anderen Nebelparder.« Sie wirkte doch etwas traurig.


»Wer
weiß, vielleicht bin ich ja auch einer.«


»Glaub
ich nicht. Aber möglich wäre es. Stell dir nur mal vor, wir zwei,
die schönsten Mädchen im Camp, die Jungs werden uns zu Füßen
liegen.«


Augenblicklich
erinnerte ich mich an den Jungen, der mich den Abend zuvor ins Bett
gebracht hatte und ich fühlte, wie sich etwas in meinem Bauch regte.


»Gibt
es hier ... viele Jungs?«


»Ja,
überwiegend sogar. Doppelt so viele wie Mädchen. Aber das ist nur
eine Schätzung, ich habe nie gezählt.«


»Wie
viele sind wir denn insgesamt?« Ich war verwundert, wie schnell ich
dazu übergegangen war, mich dazu zu zählen. Dabei war ich noch
nicht einmal richtig angekommen.


»Ich
weiß es nicht, so an die fünfzig, schätze ich. Aber nicht alle
sind Schüler, wir haben viele Lehrer und Wächter hier. Das Camp hat
einen schlechten Ruf. In der Vergangenheit ist es wohl schon öfter
vorgekommen, dass Mitglieder der Ferae ...
tja wie soll ich es sagen ... die Kampfspiele etwas zu ernst genommen
haben.«


»Was
haben sie gemacht?« Ich wusste, dass ich die Antwort eigentlich gar
nicht hören wollte.


»Ein
paar Euun und Pisce wurden zur Beute und ... na ja den Rest kannst du
dir sicher denken.«


Ich
nickte schwach. Ja, ich konnte mir sogar bildlich vorstellen wie
Löwen und Tiger auf Hirsche und Fische losgingen und sie jagten und
zerfleischten, so wie man es immer in den Tiersendungen sah. Ob
Rajani auch zu dieser Sorte Katze gehörte?


»Ich
kann mir nicht vorstellen, dass ich hier richtig bin«, sagte ich,
nachdem mein Gedankenspiel geendet hatte. »Ich bin keine Kämpferin
und ich habe noch nie irgendjemandem etwas getan. Ich bin bestimmt im
falschen Camp.«


»Glaube
ich nicht. Viktor irrt sich nie. Er hat ein Gespür für sowas. Du
bist hier richtig. Aber ganz sicher werden wir es erst wissen, wenn
du dich dem Test unterzogen hast.«


»Test?
Welchem Test?«


Rajani
sah so aus, als müsse sie mir von meiner bevorstehenden Hinrichtung
erzählen. Was nicht unbedingt dazu beitrug, mir Mut zu machen.


»Sie
werden das Tier in dir wecken und dann werden wir es alle erfahren.
Keine Sorge. Das müssen alle Rekruten durchmachen am Anfang.«


»Und
wie wollen sie das machen?«


»Sie
werden dich in Stress versetzen, damit ... es sich zeigt.«


»Stress?«
Ich ahnte bereits, dass es keine schöne Erfahrung werden würde. Das
letzte Mal war ich um mein Leben gerannt. Ob sie mich in eine ebenso
schlimme Lage bringen würden? 



»Was
haben sie bei dir gemacht?«


»Ich
... erinnere mich kaum noch«, gestand Rajani und ich glaubte, etwas
in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Sie erinnerte sich. Doch sie
wollte es mir nicht sagen.


»Macht
nichts. Ich werde es ja sehen.« Das erste Mal seit Tagen lächelte
ich. »Danke.«


»Wofür?«
Rajani erwiderte mein Lächeln.


	
	
	










































































»Dass
du da bist. Ich hätte mir keine bessere Hüttengenossin wünschen
können.« Wir lachten. Die Anspannung bröckelte von mir ab, wie
alter Lack. Dank Rajani hatte ich zumindest eine Ahnung davon, wo ich
war und was noch alles auf mich zukommen würde.







[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]


Wir
redeten noch eine ganze Weile. Rajani erklärte mir die Regeln des
Camps; die Essenszeiten, Ruhezeiten und Trainingszeiten und ich
versuchte, alles ohne Notizen zu behalten, was angesichts der Fülle
an Informationen so gut wie unmöglich war.


Dann
verließen wir die Hütte und begaben uns zur Lichtung, in der die
Nacht zuvor alle um das Feuer gesessen hatten. Ich fühlte die
Aufregung durch meinen Körper strömen, bei dem Gedanken daran,
so vielen Fremden nahe sein zu müssen. Da mir Rajani alles haarklein
erzählt hatte, hatten wir die Zeit vergessen und so war das
Frühstück schon beendet, als wir eintrafen. Wir konnten gerade noch
so ein paar Reste ergattern, bevor einer der Aufseher die Hütte
zuschloss, aus der es verheißungsvoll duftete.


»Warum
schließen sie ab?«


»Raubtiere
sind immer hungrig«, erklärte Rajani grinsend und biss wenig
damenhaft von ihrem Trockenfleisch ab. 



»Aber
wir sind doch Menschen ... haben unseren Verstand und Vernunft.«


»Lena,
du darfst nicht vergessen, dass wir alle zu einem gewissen Teil zu
den Tieren geworden sind, deren Blut wir in uns tragen. Wir sind
keine Menschen. Wir sind Wandler. Auch du, so wenig du es dir
vorstellen kannst, trägst das Blut eines Raubtiers in dir und auf
kurz oder lang wird es sich zeigen. Das ist gar nichts Schlimmes.«


»Heißt
das, ich werde wie ein Tier über Essen herfallen?«


»Nun
vielleicht nicht ganz so extrem. Aber du wirst in Zukunft anders
essen, anders schlafen und ... anders sein.«


»Ich
will mich nicht verändern«, gab ich kleinlaut zu verstehen und
dachte fieberhaft darüber nach, ob es eine Möglichkeit gab,
das alles zu vergessen und zurück zu meiner Tante zu kommen. Rajani
war wirklich nett und in ihrer Gegenwart fühlte ich mich erstaunlich
wohl. Trotzdem waren die Aussichten für mein zukünftiges Leben
wenig rosig.


»Kann
man es irgendwie loswerden? Das Tier?«


Rajani
runzelte die Stirn und wurde schlagartig ernst.


»Das
würde ich dir nicht empfehlen. Es gab in der Vergangenheit ein paar
Rekruten, die das versucht haben. Sie haben sich gegen das Tier in
ihnen gewehrt und ...«


»Was?
Was ist passiert?«


»Sie
haben es dadurch noch viel schlimmer gemacht, Lena. Wir lernen hier,
wie wir unser Schicksal annehmen, lernen zu akzeptieren und das
Positive der Situation zu sehen. Das ist sehr
wichtig, denn, falls du dich gegen das Tier entscheidest, wird es
dich bald vollkommen beherrschen und von der menschlichen Lena wird
nichts mehr übrig sein. Eines Tages wirst du dich einfach nicht mehr
zurückverwandeln und bist dann nicht mehr als ein wildes Tier.«


Ich
schluckte schwer. Diese Option entfiel dann also
weg. War
ja zu erwarten gewesen.


»Ich
habe keine andere Wahl als hierzubleiben und es zu akzeptieren«,
schloss ich daraus.


»So
darfst du das nicht sehen, Lena. Es ist ein großes Geschenk,
ein Wandler zu sein. Denk doch nur mal daran, wie viel Kraft du haben
wirst. Übermenschliche Sinne, so wie die Götter. Es ist eine Gabe
und nur ganz wenige auf der Welt haben sie.«


Es
klang in meinen Ohren wie eine Bekehrung. Ich fühlte, wie ich sofort
dichtmachte. Schon früher war ich nicht leicht zu überzeugen
gewesen. Auch einige meiner Lehrer hatten ihre Schwierigkeiten dabei
gehabt, mir etwas beizubringen. Offenbar versuchten die Lehrer im
Camp, für Ruhe zu sorgen und erzählten ihren Schülern deswegen
solch philosophisches Zeugs. 



»Ich
glaube nicht, dass es ein Geschenk ist.«


»Wart‘s
ab. Noch bist du unsicher und weißt es nicht besser. Aber stell dir
nur mal vor, du wirst irgendwann selbst entscheiden können, wann du
dich verwandelst. Welche Möglichkeiten sich dir bieten!
Die Menschen werden dich alle beneiden. Du wirst Dinge sehen und
fühlen, die du nur zu träumen gewagt hast.«


Ich
erwiderte nichts mehr und sah sie von der Seite an, beobachtete, wie
sie am Trockenfleisch herumkaute. Sie sah eigentlich ganz normal aus.
Genauso wie ich, ein Mädchen, kurz vor dem Erwachsenwerden. Ich
konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich in eine Raubkatze
verwandeln konnte.


»Kannst
du es kontrollieren?«, fragte ich sie.


»Noch
nicht ganz. Viktor sagt zwar, dass ich große Fortschritte mache,
aber ich bin noch lange nicht so weit.«


»Wie
lange bist du schon hier?«


»Vier
Monate etwa. Ich weiß es nicht genau. Die Zeit im Camp verläuft
irgendwie anders als in der Zivilisation. Irgendwie langsamer und
doch schneller.«


Ich
hob skeptisch eine Augenbraue. 



»Wo
kommst du eigentlich her, Rajani? Der Name klingt irgendwie
ostasiatisch.«


»Das
stimmt. Ich komme aus Indien. Jaipur,
um genau zu sein.«


»Ist
das nicht eine der größten Städte Indiens?«


»Ja,
das ist sie und furchtbar überfüllt.« Rajani grinste. »Da gehst
du unter, wenn du nicht die Ellenbogen einsetzt. Ich habe am Tag
meines sechzehnten Geburtstags erfahren, dass ich eine Wandlerin bin.
Es war furchtbar, sag ich dir. Ich kann von Glück sagen, dass Viktor
mich schnell gefunden hat.«


»Wie
macht er das? Ich meine ... wie kann er pünktlich, auf den Tag
genau, bei den neuen Rekruten sein?«


»Das
soll mein Geheimnis bleiben.« Ich wirbelte beim Klang seiner tiefen
Stimme herum. Viktor sah nun ein wenig anders aus. Den schwarzen
Kampfanzug hatte er gegen khakifarbene Army-Klamotten eingetauscht.
Um seinen kahlen Kopf lag eine Art Camouflage-Stirnband.
Seine grünen Augen leuchteten entschlossen.


»Wie
ich sehe, hast du bereits Anschluss gefunden.« Er nickte Rajani zu,
die daraufhin keck das Kinn reckte. Offenbar standen sie sich näher,
als ich und meine früheren Lehrer.


»Ja,
sie hat mir schon einiges erzählt.«


»Hat
sie dir auch von dem Test berichtet?«, erkundigte er sich.


Ich
nickte zögerlich.


»Gut,
das erspart mir Arbeit. Komm mit.« 



Ohne
Umschweife packte er meinen Arm und war diesmal weitaus weniger
vorsichtig, als beim letzten Mal, als er mich entführt hatte.


»Was
passiert jetzt?«, fragte ich mit zittriger Stimme, als er mich am
erloschenen Lagerfeuer vorbei lotste. 



»Wir
sehen uns deine Tiergestalt an, Magdalena.«


»Nur
Lena«, korrigierte ich ihn, woraufhin er verächtlich schnaubte.


»Ich
entscheide, wie ich dich in Zukunft nenne.«


»Reize
ihn lieber nicht, Lena. Sonst wird der Test eine Qual. Viktor wird
schnell wütend.« Rajani lachte. Doch mir war
nicht nach Lachen zumute. Dieser Hüne schleifte mich, gegen meinen
Willen, durch das Camp zu einem komischen Test, den ich nicht machen
wollte. Was konnte ich tun, um dem zu entkommen? Gab es überhaupt
eine Möglichkeit, je wieder das Camp zu
verlassen? Meine zwischenzeitliche Euphorie für diesen wunderlichen
Ort wandelte sich innerhalb von Sekunden in Abscheu, als ich den
großen Menschenauflauf erblickte, der im Kreis um eine Grube
herumstand. 



»Was
habt ihr mit mir vor?«, rief ich Viktor zu, der
mich, ohne zu zögern, durch die Menge schleifte, die sich vor ihm
teilte. Kurz vor dem Rand der Grube blieb er stehen. Ich sah
erschrocken in die Tiefe. Das Loch im Boden war deutlich größer,
als erwartet. Es ging sicher drei, vier Meter nach unten, bevor der
Stein zu Erde und Sand wurde. Die Grube war noch viel breiter, zehn
Meter im Durchmesser, vielleicht fünfzehn und beinahe kreisrund. Ich
musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, wofür diese Grube da
war. Es war eine Kampfarena. 



»Viel
Glück.« 



Ohne
ein Wort der Warnung warf Viktor mich in die Tiefe. Ich strampelte in
der Luft und vergaß sogar zu kreischen. Nur staubige Erde fing
meinen Sturz ab. Ich knickte beim Versuch mit den Füßen
aufzukommen, zur Seite und landete auf meinen Knien. Ein Raunen ging
durch die Menge. Ich hörte verächtliches Lachen. Mit
zusammengebissenen Zähnen erhob ich mich, spuckte Sand aus und
versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der von
meinem Knöchel über meine Knie, bis hinauf zu meinem Bauch zuckte.
Ich war wütend über mich selbst. Jahrelanges Training in
Leichtathletik hätte mich den Sturz automatisch abfangen lassen
sollen. Ich war gut trainiert und kräftig genug. Wieso nur stellte
ich mich an wie ein ungelenkiger Anfänger? 



Leicht
humpelnd stand ich auf und sah mich um. Erst jetzt bemerkte ich, dass
in regelmäßigen Abständen Gänge von der Grube abgingen; Tunnel,
die in die Dunkelheit führten und die teilweise mit Gittern
versperrt waren. Ich hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass
das nichts Gutes bedeutete. Das war also der Plan. Viktor würde
gleich irgendetwas Ekliges auf mich loslassen und zusehen, wie ich
mich machte. Toller Test!


Ich
sah an den Rändern der Grube hinauf. Der Stein sah nicht besonders
griffig aus, doch im Notfall würde ich versuchen,
an ihm hinaufzuklettern. Das war zumindest eine bessere Idee als sich
von Spinnen und Schlangen beißen zu lassen. Oder was auch immer da
gleich aus den Löchern kriechen würde.


Mein
Blick ging noch höher, auch wenn ich es eigentlich nicht wollte. Ich
betrachtete die Zuschauer. Nur wenige sahen zu mir herab und
begegneten meinem Blick. Die meisten waren in Gespräche mit ihren
Nachbarn vertieft, schwätzten und lachten. Offenbar war dieser Test
nichts Aufregendes mehr in diesem Camp. Das beruhigte mich zumindest
ein bisschen. 



Den
Blick im Kreis laufen lassend, fühlte ich mich
plötzlich beobachtet. Ich erkannte auch wieso. Weil ich beobachtet
wurde. Der Junge mit den schönen blauen Augen sah zu mir herab.
Unsere Blicke verhakten sich ineinander und ich glaubte, ein Lächeln
auf seinen Lippen zu erkennen. Augenblicklich wurde mir warm ums Herz
und ich wusste, dass er nicht zulassen würde, dass mir
jemand etwas antat. Gleichzeitig war mir klar, dass ich mein Bestes
geben musste. Ich durfte nicht versagen. Nicht,
wenn er zusah. Das wäre peinlicher als nackt beim Baden erwischt zu
werden.


Plötzlich
verstummten alle Gespräche und die Campbewohner sahen geschlossen zu
mir hinab in die Grube - gespannt, erwartend. Ein tiefes Röhren aus
einem der Tunnel ließ meinen Herzschlag für einen Moment aussetzen.
Langsam drehte ich mich in die Richtung, aus der das Geräusch
gekommen war. Ich spitzte die Ohren und spürte, wie sich automatisch
der Rest meiner Sinne verstärkte. Ich vernahm ein Schlurfen -
beinahe ein Wischen - leises Atmen, ein Knurren und dann sah ich das
Aufblitzen von Augen in der Finsternis. 



Aus
einem der Tunnel stolzierte ein Wolf, größer als jeder Hund,
zottelig und braun. Er fixierte mich und lief mit langen Schritten
auf mich zu. Ich wich instinktiv zurück und fühlte schon bald die
Umrandung der Grube an meinem Rücken. Mein Puls beschleunigte,
ebenso wie meine Atmung. Ich fühlte die Bedrohung, die von dem Tier
ausging. Der Wolf war nicht in Eile, ganz im Gegenteil, er wahrte
einen sicheren Abstand zu mir, lief seine Kreise und behielt
Blickkontakt - immer. Aus einem der Tunnel links von mir drangen
weitere unheilvolle Geräusche an mein Ohr. Sie waren dumpfer, lauter
und tiefer. Es musste sich um ein weitaus größeres Tier halten. Ein
einziger Blick nach links bestätigte meine Vermutung: Ein
Bär. 



Na
großartig, als ob ein Wolf nicht schon genug wäre! 



Doch
auch er beobachtete mich nur, blieb einige Meter von mir entfernt
stehen. Ich drückte mich mit aller Kraft gegen die Grubenwand, so
sehr, dass Erde auf meinen Kopf rieselte. Ich
versuchte zu verstehen, was hier lief. Was für eine
Art Test sollte das sein? Wollten sie sehen, ob ich sie töten
konnte? Sollte ich mich als Raubtier beweisen? Oder wollten sie uns
kämpfen sehen? Sollte ich kreativ sein und sie überlisten? 



Ich
behielt Wolf und Bär im Auge, doch im Augenwinkel studierte ich den
Rest der Arena, versuchte Entfernungen abzuschätzen und fühlte
hinter meinem Rücken die Beschaffenheit des Steins. 



Der
Wolf zog seine Kreise vor mir mittlerweile immer
enger und auch der Bär kam langsam näher. Sie
hielten mich in der Ecke in Schach, ganz so als warteten sie auf
irgendetwas. 



War
es das schon? War das der Test? Sollte ich zehn Minuten aushalten,
ohne mir in die Hosen zu machen oder um Hilfe zu rufen? Oder
passierte doch noch etwas?


Im
nächsten Moment erklang ein ohrenbetäubendes Gebrüll. Ich zuckte
erschrocken zusammen und auch Wolf und Bär schienen für einen
Moment irritiert. Hitze schoss mir in den Kopf, meine Wangen glühten,
Schweiß trat aus all meinen Poren, als ich einen riesigen Tiger aus
dem mir gegenüberliegenden Tunnel hechten sah. Mit einem Satz
durchquerte er die Grube und sprang mit offenem Maul und
ausgefahrenen Krallen auf mich zu. Ich duckte mich und wurde unter
einem Haufen Sand begraben, der von der Seite rieselte, als der Tiger
gegen die Wand prallte. Ich entfernte mich mit zittrigen Schritten,
lief am Rand der Arena entlang, dabei mehrfach stolpernd. Ich sah
mich hastig um, ob nicht noch mehr Tiere aus den Tunneln kamen. Es
schien so, als waren das die einzigen. Das
reichte ja auch!


Die
Zuschauer machten ab und an Geräusche. Wahrscheinlich gaben sie
Wetten ab, welches der Tiere mich zuerst zerfleischen würde. Ich
tippte auf den Tiger, obwohl alle drei gefährlich und vor allem
hungrig aussahen.


Dann
wieder war es so still, dass ich nur das starke Klopfen meines
Herzens hören konnte, fühlte, wie viel zu viel Sauerstoff in meine
Lungen strömte, und mein Körper zu kribbeln begann - überall. Ich
wusste, was das bedeutete, es würde gleich passieren. Ich würde
mich verwandeln und damit wäre der Test vorbei. Ich brauchte nur
darauf zu warten.


Während
sich Tiger und Wolf im Hintergrund hielten und meine Schritte mit
Argusaugen beobachteten, setzte sich der Bär in Bewegung und war
schneller bei mir, als ich dachte. Schon baute er sich vor mir auf,
schlug mit den großen Pranken nach mir und brüllte. 



Tränen
standen in meinen Augen. Ich war beinahe gelähmt vor Angst. Und doch
verwandelte ich mich nicht. Müsste sich das komische Tier in mir,
sofern es eines gab, nicht längst gezeigt haben? 



Der
Bär lief zwei Schritte auf den Hinterbeinen, bevor er seine Pranken
nach unten donnerte und die Erde zum Beben brachte. Ich rollte mich
beiseite und rannte vor ihm davon, immer noch leicht humpelnd. 



Tier
in mir, mach schon, zeig dich endlich und beende es!


Eine
tiefsitzende Angst, die schon seit meinem Geburtstag immer wieder
durch meinen Kopf zog, drängte sich in mein Bewusstsein. Ich war
keine Wandlerin. Ich war hier falsch. Ich war nicht wie sie. Kein
Raubtier, keine Katze, nicht mal eine Maus. Ich war ein Mensch. Ein
ganz normales Mädchen mit gelegentlichem Gedächtnisverlust, das
gerne rannte und sich im Wald aufhielt. Das war alles ein großes
Missverständnis!


Der
Bär setzte mir nach, stieß mit den riesigen Kiefern nach vorne,
schnappte, knurrte und schlug nach mir. Doch ich wich all seinen
Angriffen aus.


Ich
werde mich nie verwandeln. Das bringt nichts!


Selbst
in den Augen des Bären konnte ich sehen, dass auch er nicht wusste,
was er tun sollte. Er sah mich irgendwann fragend an und hörte auf,
mich anzugreifen. Der Tiger knurrte tief und schickte den Wolf mit
einer Drehung des Kopfes in meine Richtung. Der braune Wolf näherte
sich mir mit geradem Rücken und drohendem Blick. Er meinte es
deutlich ernster, das konnte ich spüren und doch regte sich in mir
nicht mehr als die normale Ängstlichkeit angesichts dieses
ungleichen Katz und Maus-Spiels.


Zugegeben,
ich hatte von Anfang an gewusst, dass es nur ein Test war, um meine
tierische Gestalt hervorzulocken. Doch, dass es so lange dauern
würde, machte mich immer nervöser. Mein Körper wurde müde und ich
hatte keine Lust mehr auf diese komische Jagd.


Die
Zuschauer rund um die Grube herum wurden immer unruhiger, je länger
das Schauspiel andauerte und ab und an hörte ich sie Namen rufen.
Viktor war der Name,
den sie am meisten benutzten. Ich brauchte nicht lange zu rätseln,
wer von diesen Wesen Viktor war. Der riesige Tiger hatte seine Augen
und den gleichen entschlossenen Blick. Er strotzte nur so vor Kraft,
wie seine Menschengestalt.


»Ich
brauche eine Pause, Viktor«, rief ich, als ich das nächste Mal
einer wölfischen Attacke auswich.


Daraufhin
ging ein erstauntes Raunen durch die Menge der Zuschauer. Der Tiger
fokussierte mich und rief den Wolf mit einem einzigen Blick zurück.
Daraufhin näherte er sich mir mit majestätischen Schritten.


»Das
bringt doch nichts! Ich werde mich nie verwandeln. Ich bin nicht wie
ihr!«, rief ich, so laut ich konnte. Hinter mir erfühlte ich die
Wand.


Viktor
sah nicht so aus, als würde er sich auf ein Gespräch mit mir
einlassen. Zielstrebig fixierte er mich, wie ein Jäger seine Beute,
und lief dann los. Zuerst im Trab, doch plötzlich sprang er ab,
machte einen riesigen Satz und war über mir, seine kräftigen
Pranken drückten meine Arme zu Boden, während er mir ins Gesicht
brüllte. Ich kniff die Lider zusammen und versuchte seinen fauligen
Atem nicht einzuatmen. Seine Augen hatten eine derartige Wildheit
angenommen, dass ich für einen Augenblick nicht mehr sicher war, ob
er wirklich ein Wandler war.


Er
muss einer sein. Alles andere wäre unlogisch.


Sein
massiger Körper drückte mich zu Boden, die rohe Gewalt lag in jedem
seiner Atemzüge. Ja, ich hatte Angst. Doch ich verwandelte mich
trotzdem nicht. Wie auch? Ich bin nicht wie sie. Das alles war ein
riesiger Fehler. Nur wie sollte ich ihm das klar machen?


»Viktor,
hör zu!«, brüllte ich ihn an. »Das ist ein großes
Missverständnis! Ich bin kein Wandler.«


Er
brüllte so laut zurück, dass für einen Moment meine Ohren
klingelten. Ich brauchte ein paar Sekunden, um wieder normal zu
hören.


»Lena!
Lass es zu, es ist okay!«, rief jemand von oberhalb. Ich sah hinauf
in die Sonne. Rajanis Kopf hing am Rand der Grube, direkt über uns.
Ich konnte ihr Gesicht im Gegenlicht nicht sehen. Ich erkannte sie
nur an ihrer Stimme und dem langen Zopf, der neben ihrem Kopf
baumelte.


»Ich
kann nicht!«, antwortete ich ihr und wurde dafür erneut angebrüllt.




»Doch
du kannst. Du musst. Sie werden nicht aufhören! Viktor ist wütend.
Du willst doch nicht, dass er dir ernsthaft Schaden zufügt! In dem
Zustand ist er unberechenbar.«


Der
Kopf des Tigers schnellte plötzlich nach oben. Er fixierte Rajani
und sprang ohne Vorwarnung ab.


»Nein!«,
schrie ich ihm nach, doch Viktor war mit einem Satz aus der Grube
heraus. Die Menge erschrak und stürzte davon. Ich hörte Rajani
schreien.


»Nein!
Lass sie in Ruhe!«, kreischte ich und sprang an der Wand empor.
Meine Fingernägel kratzten über den brüchigen Stein und fanden
keinen Halt. Ich riss immer größere Brocken ab, die mit mir
zusammen zu Boden gingen. Ich versuchte es erneut. Doch es half
nichts. Rajani schrie wie am Spieß. Ich musste ihr helfen!


Ich
mobilisierte all meine Kräfte, nahm Anlauf und sprang ab. In dem
Moment wurde ich beiseite geschleudert. Der Wolf stürzte sich auf
mich mit gefletschten Zähnen. Ich stand auf und erhob die Hände, um
zu beschwichtigen. Doch der Wolf drängte mich von Rajani fort in
einen anderen Teil der Grube. Ebenso wie der Bär.


»Nein.
Ihr versteht das nicht. Ich muss ihr helfen!«, schrie ich
verzweifelt. Tränen schossen mir in die Augen, als ich Rajanis
angsterfüllte Schreie vernahm. Sie war in Gefahr. Viktor würde sie
töten. Ich musste zu ihr, egal wie.


»Lasst
mich durch«, warnte ich, erhob mich zu voller Größe und fixierte
zornig meine beiden Gegner. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich in
ihren Augen nicht mehr als ein schwacher Mensch war. Doch das war mir
egal. Rajani brauchte meine Hilfe. Alles andere war unwichtig. 



Ich
duckte mich unter dem nächsten Angriff des Wolfs hinweg, rollte
beiseite, stand auf und rannte auf die Wand zu. Mit aller Kraft, die
ich aufbringen konnte, sprang ich brüllend empor, meine Finger
kratzten über den rutschigen Stein und fanden endlich Halt. Mit
spitzen Krallen gruben sich meine Fingernägel in die Fugen des
Steins. Meine Hände verformten sich zu dunklen Pfoten und ich
fühlte, wie meine Knochen brachen und sich neu ordneten. Ich zog
mich mit aller Kraft an der Grubenwand empor. Meine Hände waren mit
schwarzem Fell bedeckt, als ich endlich oben ankam und
herauskletterte.


	
	
	





























































































Ich
wollte Viktor anbrüllen, Rajani loszulassen, er
lag drohend über ihr, doch aus meiner Kehle kam nur ein seltsamer
Laut. Ich hechtete auf sie zu. Viel schneller als erwartet,
war ich dort und stürzte mich auf den Tiger, der meinen Angriff mit
einem Tatzenschlag abwehrte. Dabei stieg er von Rajani herab. Sofort
eilte ich zu ihr und stellte mich schützend vor sie, versuchte, den
Tiger mit Schreien zu verscheuchen, doch das Krächzen aus meiner
Kehle klang nicht sehr furchteinflößend. Der Tiger schien plötzlich
kein Interesse mehr daran zu haben, Rajani zu
töten. Er sah mich nur an und stand dann vor meinen Augen auf. Er
schüttelte die tierische Gestalt ab, wie Schnee an einem Wintertag
und ich fühlte mich gleichzeitig schwindelig. Meine Sicht verzerrte
sich und ich taumelte. Viktor kam auf mich zu, sein Kopf wurde
plötzlich ganz riesig. Er lächelte überlegen. Aus seinem Mund
drangen Worte, doch ich konnte sie nicht deuten. Immer wieder fielen
meine Augen zu und bald darauf sank ich nieder.







[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]


Als
ich erwachte, fühlte ich mich wie nach einem dreistündigen
Ausdauertraining. Ich lag auf einer Liege in einer Hütte, neben mir
eine unversehrte Rajani, die sehr besorgt aussah.


»Hey,
geht es dir gut?«, fragte ich sie und erhielt dafür ein wildes
Kopfnicken.


»Ja,
wie kommst du denn darauf?! Du bist doch ohnmächtig geworden.«


»Viktor
... er hatte dich in seinen Fängen. Du hast geschrien. Ich dachte
...«


»Ach
das. Ja, weißt du ...« Rajani mied meinen Blick.


»Ich
bin drauf reingefallen, stimmt‘s?« Ich musste
lächeln. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. 



Rajani
sah betroffen auf ihre Hände. 



»Ihr
habt das inszeniert, damit ich meine Tiergestalt zeige«, gab ich
erschöpft von mir.


»Nun
ja ... der normale Test hat nicht funktioniert und so mussten wir
improvisieren«, erklärte Rajani achselzuckend.


»Also
hat er dir gar nicht weh getan. Du hast das alles gespielt.«


»Der
erste Schrei war ehrlich. Ich habe mich wirklich erschrocken, weiß
ich doch, dass Viktor schon einmal einen Schüler ... nicht so
wichtig. Auf jeden Fall hat er mir klar gemacht, dass ich mitspielen
soll und ... nun ja, es hat funktioniert und das Tier in dir hat sich
endlich gezeigt. Auch wenn es das falsche war,
bin ich froh darüber, dass wir zwei uns kennengelernt haben.«


»Das
falsche? Gibt es denn ein richtig und falsch bei
Wandlern? Ich dachte, wir gehören alle zum gleichen Camp?«


»Das
stimmt auch so, nur ...« Rajani suchte den Blickkontakt zu Viktor,
der in ein angeregtes Gespräch mit einigen seiner Männer verwickelt
war und uns den Rücken zukehrte. 



»Wo
ist das Problem?«, fragte ich unwirsch. 



»Du
bist eine Can«, zischte Rajani, so leise sie konnte.


»Was
ist das denn schon wieder?« So langsam hatte ich die Schnauze voll
von diesem Camp und seinen Regeln. Seit ich angekommen war, gab es
nur Probleme und ständig neue komisch klingende Begriffe.


»Du
bist eine Caniformia - deine Tiergestalt ist ein Fuchs. Du bist ein
Hund, oder besser gesagt, gehörst du zu der Familie der
Hundeartigen.«


»Und?«
Ich mochte Füchse schon immer.


»Ich
bin eine Feliformia, eine Katzenartige. Wie du dir sicher denken
kannst, verstehen sich auch bei uns Hunde und Katzen nicht besonders
gut.«


»Sie
hassen sich, um genau zu sein«, mischte sich ein Mädchen in unser
Gespräch ein, das sich so leise angepirscht hatte, dass ich es nicht
bemerkt hatte. 



Rajanis
Kopf schnellte herum. Für einen Moment glaubte ich, große dunkle
Flecken auf ihrer Haut erscheinen zu sehen.


»Zofia,
könntest du einfach gehen?!« Die plötzliche Ablehnung in Rajanis
Stimme war neu. 



»Ist
ja schon gut. Ich will eure wichtigen Gespräche
nicht stören.« Sie sah mich noch einmal durchdringend an und ich
glaubte kurz, mich an ihre Augen erinnern zu können, bevor sie sich
zu Viktor gesellte, der noch immer diskutierte.


»Siehst
du, das meine ich.« Rajani knurrte beinahe.


»Sie
ist also keine Katze.«


»Nein.
Sie ist die Schlimmste der Can.«


»Was
ist ihre Form?«


»Ein
Wolf.«


»Sie
ist der braune Wolf in der Grube gewesen«, erinnerte ich mich
plötzlich. 



»Ja,
das war sie.«


Ich
war erstaunt darüber, wie ähnlich sich
Menschen- und Tierformen waren. Und auch ein wenig stolz, dass ich
dazu gehörte.


»Okay,
es gibt also Hunde und Katzen im Lager. Die mögen sich nicht
besonders. Verstanden. Doch das muss nicht für mich und dich
gelten.«


»Das
ist es ja gerade, Lena. Man wird uns trennen, jetzt wo sie wissen,
dass du eine Can bist. Wir werden uns nur noch beim Essen und den
Spielen sehen und irgendwann werden wir uns hassen.« Sie drückte
eine Träne aus den Augen. 



»Aber
warum denn das? Wir verstehen uns gut. Kann man da nicht eine
Ausnahme machen?«


»Nein.«
Rajani schüttelte den Kopf. Sie sah ernstlich betroffen aus, beinahe
schon verzweifelt. Einerseits ehrte es mich, dass sie mich scheinbar
ebenso ins Herz geschlossen hatte, wie ich sie. Andererseits war ich
wütend. Sie war den Lehrern und ihren Regeln geradezu hörig und
dachte nicht einmal darüber nach, diese infrage zu stellen.


»Ich
bin also ein Fuchs.« Ich mochte Füchse schon immer. Sie sind
wunderschöne Tiere, scheu und klug und leben im Wald. Ich konnte mir
zwar immer noch nicht vorstellen, dass ich wirklich die Fähigkeit
besitzen sollte, mich in einen Fuchs verwandeln zu können. Doch die
Gewissheit, dass es ein solch schönes Tier war, stimmte mich
zufrieden.


»Ja,
und was für einer. Es hat eine ganze Weile gedauert, ehe er sich
gezeigt hat. Länger als gewöhnlich.« Rajani legte sich behutsam
den zerzausten Zopf über die linke Schulter. Für einen Moment
beneidete ich sie um ihre Haarlänge.


»Sind
Füchse nicht irgendwie auch Katzen?«


»Ja,
irgendwie schon.« Rajanis Blick hellte sich auf. Offenbar sah sie
doch noch Hoffnung, dass wir zusammenbleiben konnten. Ihr Lächeln
steckte an. »Übrigens danke, du hast immerhin versucht, mich zu
retten. Nur deswegen hat sich der Fuchs in dir gezeigt. Das hat
bisher noch niemand hier für mich getan. Ich meine ... sich für
mich in den Kampf gestürzt. Nicht mal meine frühere Mitbewohnerin
und die war eine Fel.«


»Gern
geschehen.« Ich stand langsam vom Bett auf. »Aber das nächste Mal
musst du wirklich in Not sein. Sonst rette ich dich nie wieder.«


»Verstanden.«
Wir grinsten uns an. Doch die Freude wurde gleich wieder erstickt,
als Viktor zu uns kam. Sein Gesicht verriet,
dass es um eine ernste Angelegenheit ging.


»Willkommen
in Camp Ferae, Magdalena«, grüßte er mich und ich versuchte,
angesichts meines Namens nicht mit den Augen zu rollen. Hinter Viktor
trat das Wolfsmädchen hervor und ich spürte sofort die Anspannung,
die zwischen ihr und Rajani herrschte. Sie konnten sich wirklich
nicht ausstehen. Bei einem Blick in ihr Gesicht erkannte ich auch,
wer daran schuld war, definitiv nicht Rajani. Doch Viktor zog das
Mädchen an seine Seite, als wäre sie das liebste Wesen der Welt.


»Das
ist Zofia, Magdalena, ab heute wirst du in ihre Hütte ziehen. Meine
Männer holen bereits deine Sachen.«


»Was?
Nein!«, empört sah ich zwischen ihm und Rajani hin und her. »Ich
wohne doch bei Rajani. Wir verstehen und super. Ich möchte bei ihr
bleiben.«


»Eine
Fel und eine Can? Nein, das Risiko gehen wir hier nicht ein.«


»Kannst
du nicht eine Ausnahme machen?«


»Nein.
Regeln sind Regeln.« Viktor machte ein ziemlich teilnahmsloses
Gesicht. Es interessierte ihn überhaupt nicht, was ich wollte.


»Bitte,
Viktor. Ich habe Lena wirklich gerne und wir verstehen uns gut. Es
wird nichts passieren«, bettelte Rajani und sah ihn mit ihren großen
braunen Augen an. Der Ausdruck in seinem Gesicht änderte sich ein
wenig. Ich hatte sogar kurzzeitig das Gefühl, dass er darüber
nachdachte.


»Du
weißt, dass wir keine Ausnahmen machen, Raja.«


Mein
Blick huschte zu dem Wolfsmädchen, das mittlerweile mich finster
anfunkelte. Was war ihr Problem?


»Aber
können wir es nicht versuchen?« Rajani hatte die Hände vor ihrer
Brust gefaltet. Es fehlte nur noch, dass sie sich vor ihm auf den
Boden warf. 



»Ich
werde das Risiko nicht eingehen, zwei Rekruten zu verlieren.«


Viktor
war stur und ich war mir sicher, so würden wir nicht weiterkommen.
Stattdessen besah ich mir Zofia und ihre starke Abneigung, die nun
mich zu treffen schien. Und mir kam eine, wenngleich riskante, Idee.


»Also
gut«, unterbrach ich sie und nickte Viktor zu. »Ich werde mit einer
Can eine Hütte teilen.«


»Lena,
was sagst du denn da?«, flüsterte Rajani, was trotzdem jeder hören
konnte.


»Ich
akzeptiere seine Regeln«, antwortete ich ihr mit einem Blick, der
besagte: Vertrau mir. Dann sah ich zurück in das Gesicht des
Kampftrainers. »Aber ich werde nicht mit Zofia ein Zimmer teilen.«


»Was?«,
zischte Rajani. Offenbar hatte sie mich nicht verstanden. Das war
etwas, woran wir arbeiten sollten.


»Sie
und ich - das ist keine gute Idee. Ich kann sie nicht leiden und sie
mich noch viel weniger«, wagte ich mich voran und bemerkte sogar,
wie einer von Zofias Mundwinkel zuckte. Sie schien ganz meiner
Meinung zu sein. »Ist das etwa eine bessere Idee,
zwei der gleichen Art, die sich am liebsten an die Kehle gehen
würden, in eine Hütte zu stecken?«


Ich
wusste, dass ich mich gefährlich weit vorgewagt hatte und wäre auch
nicht überrascht, von Viktor angebrüllt oder
geschlagen zu werden für meine frechen Worte. Erstaunlicherweise
schien er nun ernsthaft darüber nachzudenken. Er sah abwechselnd
Zofia, Rajani und mich an und seufzte dann.


»Ich
weiß zwar nicht woher diese plötzliche Abneigung kommt, aber ich
kann sie sehen. Und da wir kein weiteres freies Bett haben, außer
das von Rajani, werdet ihr vorübergehend zusammenwohnen müssen,
wenn Magdalena nicht auf dem kalten Waldboden schlafen will. Wenn
Zofia auch damit einverstanden ist, bleibt ihr beide zusammen in D7,
bis eine von euch tot ist oder wir eine andere Lösung gefunden
haben.«


Vielen
Dank auch für das Vertrauen!


»Viktor,
ich danke dir!« Rajani warf sich ihm an den Hals und ich überlegte
kurz, ob ich es ihr gleichtun sollte. Ich wollte schon ansetzen ihn
zu berühren, da traf mich sein warnender Blick. 



»Danke«,
sagte ich stattdessen und nickte ihm zu. Das musste vorerst genügen.




Hinter
Viktor, im Halbschatten, stand noch immer Zofia. Ihr Gesichtsausdruck
hatte sich verändert. In ihm las ich nun Arroganz und
Herausforderung. Offenbar hatte ich mit meiner Vermutung richtig
gelegen; sie konnte mich nicht ausstehen. Ich sah mir im Gegensatz
dazu Rajani an, die mich anstrahlte, als hätte sie soeben zwanzig
Geschenke unter dem Weihnachtsbaum entdeckt. Ich staunte,
wie schnell ich eine neue Freundin und eine Feindin gefunden hatte.
Ich war gerade mal einen Tag lang hier.


Ich
grinste Rajani an und geriet mit ihr ins Schwärmen, während Viktor
sich wieder seinen Aufgaben widmete. Das Wolfsmädchen war ebenso
schnell und lautlos verschwunden, wie es gekommen war. 



»Ich
kann es immer noch nicht glauben, dass wir zusammenbleiben dürfen«,
jauchzte Rajani und hakte sich bei mir ein. Wir sprangen kurz wie
Siebenjährige im Kreis, dann besannen wir uns
wieder unseres Alters und kicherten nur noch.


»Ich
bin so froh, dass es geklappt hat.« 



»Ich
auch, Lena. Das wird sooo toll. Du und ich. Wir können nächtelang
wach liegen, heimlich trainieren und über die Can ablästern. Oh,
hoppla.«


Ich
grinste sie an.


»Schon
gut. Ich werde dir und deinen Katzenfreunden genug Stoff zum Reden
bringen.«


»Na,
das hoffe ich doch. Du bist ab sofort offiziell der Maulwurf, der
Feind im eigenen Lager. Oh, das wird so aufregend!«


Rajanis
Augen leuchteten vor Glück und ich konnte einfach nicht anders, als
mich mit ihr zu freuen, obwohl ich in Gedanken noch immer daheim war;
bei Tante Rita und Karl und der Schule. Ich war nicht traurig
darüber, Nancy und die anderen nie wiedersehen zu können. Ganz im
Gegenteil. Nur befürchtete ich schon jetzt, dass Zofia eine wirklich
gute Nancy 2.0 abgeben würde, und freute mich
nur bedingt auf mein Aufeinandertreffen mit den anderen Can.


»Komm,
der Tag hat gerade erst angefangen. Es gibt noch so viel zu sehen!«
Rajani zog mich mit sich aus der Hütte.


Wir
traten nach draußen, wo uns die Sonne begrüßte, die sich durch die
dichten Baumkronen zur Lichtung kämpfte. Doch sie war nicht die
einzige Überraschung, die uns erwartete. 



Der
blonde Junge mit den blauen Augen wartete vor der Hütte und neigte
lächelnd den Kopf, als er mich kommen sah. Er strahlte eine
unglaubliche Anziehungskraft aus. Ich war unfähig zu denken.
Plötzlich stand ich vor ihm und ließ mich in seine Arme ziehen.


»Glückwunsch
zum bestandenen Test. Das war beeindruckend«, raunte er in mein Ohr,
kurz bevor er mich losließ und nur noch an den Schultern hielt. »Du
kannst stolz auf dich sein, Lena, du bist nun ein Mitglied der
Ferae.«


»Danke«,
war das einzige, was mir einfiel, neben einem
dümmlichen Lächeln.


Der
Junge lächelte zurück und ich fühlte sogleich, wie meine Knie
weich wurden. Die Röte stieg mir ins Gesicht, was er zu bemerken
schien, denn ich glaubte, den Anflug eines frechen Augenblitzens zu
sehen.


»Ich
bin Janis«, beantwortete er eine von vielen Fragen, neben: Wieso
siehst du so perfekt aus? Wieso riechst du so gut? Wie viele Kinder
wollen wir haben?


Janis
Hände glitten höher, strichen über meine Schultern, den Hals
hinauf, zu meinem Kopf, den er behutsam festhielt. Seine Daumen lagen
auf meinen heißen Wangen. In seinen Augen entdeckte ich Zuneigung,
beinahe schon Vertrauen, als sich sein Gesicht mit erschreckender
Zielgenauigkeit näherte. Kurz bevor wir uns berührten, schlossen
sich seine Lider. Dann fühlte ich ihn. Seine Stirn lag auf meiner,
rieb ganz sanft von links nach rechts. Sein wunderschöner, schmaler
Mund öffnete sich und formte Worte, die in mir einen Sturm aus
Schmetterlingen erzeugten.


	
	
	





















































































»Du
gehörst zu mir, Lena.« 








	
	
	























































































	
	
	





Fortsetzung
folgt ... 
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Du
gehörst zu mir, Lena.

Ich
spürte es noch immer - das leichte Kribbeln in meinem Bauch, allein
bei dem Gedanken daran, wie er mich berührt hatte. Und dann noch
seine Worte: Du gehörst zu mir, Lena. 


Wie
konnte ein Junge nur eine solch schöne Stimme haben? Sie war genau
richtig, weder zu hoch noch zu tief, sanft, aber selbstbewusst.
Kurzum, perfekt. 


»Erde
an Lena, jemand zuhause?!« Rajani fuchtelte mit der Hand vor meinem
Gesicht herum. 


»Was?!«
Erschrocken und mit hochrotem Kopf sah ich sie an. Im gleichen
Augenblick stolperte ich über eine Wurzel. Rajani packte mich, mit
mehr Kraft als ich ihr zugetraut hätte, und bewahrte mich somit vor
der Peinlichkeit, zu Boden zu gehen. Wir waren
keine zehn Meter weit gekommen. Janis konnte mich also noch sehen.

»Dich
hat es ganz schön erwischt, hm?« 


»Erwischt?«
Ich kam mir ziemlich ertappt vor.

Rajani
zeigte ihre geraden weißen Zähne. Es war mehr eine Grimasse, als
ein Lächeln.

»Deine
Wangen haben ungefähr die Farbe deiner Haare.«

»Oh
nein.« 


Hoffentlich
hat er das nicht gesehen!

Mit
dem Handrücken prüfte ich die Hitze, die ich mittlerweile auch auf
Stirn, Lippen und Ohren fühlte. Schlagartig erinnerte ich mich
daran, wieso ich in der Vergangenheit nicht viel Glück mit Jungs
gehabt hatte. Jedes Mal, wenn ich versucht hatte,
jemanden anzusprechen oder auf Annäherungsversuche zu reagieren, war
genau das passiert. Mein Kopf nahm die Farbe einer Tomate an und aus
meinem Mund kamen nur Stammellaute, gemäß dem Fall,
ich bekam ihn überhaupt auf. 


»Entspann
dich, Lena, der Wolf ist längst weg.«

Hastig
sah ich mich um. Rajani hatte Recht; Janis war nicht mehr zu sehen.
Vor Viktors Hütte standen nur zwei der Wächter.

»Wolf?
Also ist er auch ein ... Can?«

»Natürlich.
Wieso sonst hätte er dich in seinem Rudel willkommen geheißen?«

»Rudel?
Was?«

»Ach
Lena.« Rajani stieß mich spielerisch in die Seite. »Du bist ja
noch schlimmer als ich mit den Jungs. Und ich habe mir in meinen
ersten Tagen, angesichts so vieler nackter Oberkörper, beinahe in
die Hose gemacht.«

»Was
war das nochmal mit Janis und ... einem Rudel?«

»Er
ist der Alpha der Can. Das hat er dir doch eben gesagt.«

Ich
versuchte, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern, neben seinen
schönen Augen, der feinen Haarsträhne, die ihm so unsagbar sexy in
die Stirn gefallen war und seinen Händen auf meiner Haut. Doch das
Einzige, an das ich mich erinnern konnte, waren die Worte: Du
gehörst zu mir, Lena. 


»Das
hat er nicht ...«

»Natürlich
hat er das.« Rajani lachte und hakte sich bei mir ein. »Freu dich.
Du bist jetzt eine Can und
unterstehst seinem Kommando. Wenn ich mir dich so ansehe, glaube ich
kaum, dass du damit ein Problem hast.«

Ich
wusste nicht, was ich sagen sollte. Janis, der Anführer des Rudels?
Das war zu schön, um wahr zu sein. Ich stellte mir vor, wie er vor
einer Gruppe Can stand und Befehle erteilte. Dabei war er genau so
sanft und verständnisvoll wie zu mir. Doch was, wenn er das gar
nicht war? Wenn er als Anführer erst noch sein wahres Gesicht zeigte
- herrisch und skrupellos? Allein der Gedanke daran bescherte mir
eine Gänsehaut.

»Kennst
du Janis näher?«, erkundigte ich mich und ignorierte dabei das
Zittern in meiner Stimme. Es war mir ziemlich peinlich, wie
mädchenhaft ich mich benahm.

»Ich?
Nein. Ich bin eine Fel, schon vergessen? Ich kenne keinen der Can,
außer dir natürlich.« Rajani grinste mich noch immer an.

»Habt
ihr Fel auch ... einen Alpha?«

Rajani
lachte herzhaft, als sie die Tür zu unserer Hütte aufstieß. 


»So
eine Frage kann auch nur eine Can stellen! Erstklassig!« 


Sie
kriegte sich gar nicht mehr ein und kicherte auch dann noch, als wir
gemeinsam am Fenster standen und hinaussahen. Auf dem Übungsplatz,
nahe unserer Hütte, trieben sich eine Menge Schüler herum, die ich
nicht zuordnen konnte. Ich glaubte mittendrin den hellbraunen
Haarschopf von Zofia zu erkennen, war mir aber nicht sicher.
Gedankenversunken versuchte ich, die Brille höher auf meine Nase zu
schieben, und bemerkte dann, dass ich sie gar nicht aufhatte. 


Stimmt
ja, die brauche ich nicht mehr ... 


Rajani
war noch immer gedanklich bei meiner letzten Frage und amüsierte
sich prächtig - auf meine Kosten.

»Der
Alpha der Fel, Lena, du bist witzig. Das muss ich gleich Noel und den
anderen erzählen. Die werden sich totlachen. Haha.«

»Eigentlich
war das eine ernstgemeinte Frage«, gestand ich und wartete darauf,
dass sie erneut laut auflachen würde.

»Dann
antworte ich dir nun genau so ernst.« Rajani drehte mich an der
Schulter zu sich, so dass ich sie ansehen musste, »Wir
Katzen sind Einzelgänger, Lena, es gibt niemanden, der uns Befehle
erteilt.«

»Aber
ihr seid doch eine Gruppe, oder?«

»Nicht
so wie du denkst.« Rajani zeigte auf die Schüler vor dem Fenster.
»Siehst du die da? Das sind alles Can. Sie
hocken immer auf einem Haufen, egal ob der Alpha dabei ist oder
nicht. Es gibt sehr strikte Rudelstrukturen. Jeder nimmt einen Platz
in der Gruppe ein, angefangen vom Boss, bis zum Prügelknaben. Es
gibt Begriffe dafür, wie Alpha, Beta, Gamma und so weiter.« 


Ich
versuchte, Rajanis Worten zu folgen, doch für mich sahen die Can
immer noch aus wie ein Dutzend Schüler, die, wie auf einer Hofpause,
blöd herumstanden und quatschten. Keine Spur von Rudelstrukturen
oder Hierarchien.

»Wie
funktioniert das denn genau mit diesen Strukturen?«

»Ich
weiß auch nichts Genaueres; außer, dass sich ein Neuling - wie du -
erst im Rudel beweisen muss. Du fängst also ganz unten an.«

»Wie
beruhigend ...«, murmelte ich und hoffte, dass der Rest der Can
ebenso freundlich und zuvorkommend wie Janis sein würde. Doch
ehrlich gesagt, glaubte ich nicht daran. Viel zu lange hatte ich die
Gruppen und kleinen Gangs in meiner Schule beobachtet. Mit den fiesen
Anführerinnen, den dummen Mitläuferinnen und den noch dümmeren
Anwärtern, die hofften, irgendwann aufgenommen
zu werden und doch nur mit dem Kopf im Klo endeten. 


»Wenn
du Glück hast, steigst du in der Mitte ein.«

»Wenn
ich Glück habe, gehört der Fuchs ab sofort zur Familie der Katzen.«
Seufzend wandte ich mich ab. 


»Ach
Lena, so schlimm wird es schon nicht. Du hast doch mich.« Sie
stupste mich an, was mich für einen kurzen Augenblick wirklich an
eine Katze erinnerte. 


»Du
glaubst gar nicht, wie froh ich darüber bin, nicht mit diesem
Wolfsmädchen in einer Hütte schlafen zu müssen.«

»Du
meinst Miss Ich-bin-wichtig-und-ach-so-gefährlich, Zofia?« Rajani
zeigte nach draußen. 


Ich
folgte ihrem Blick und entdeckte besagtes Wolfsmädchen auch sofort.
Sie stand auf der Lichtung, umringt von einigen Jungs, die so
aussahen, als würden sie jeden Augenblick demütig vor ihr in den
Staub fallen. 


»Welchen
Rang sie wohl im Rudel innehat?«, fragte ich, mehr zu mir selbst als
zu Rajani.

»Keine
Ahnung, sehr weit oben, schätze ich mal. Eine Beta oder so. Frag
mich nicht.«

»Und
bei euch Fel ...? Wie läuft das da?«

»Freier
und Gefährlicher.« Rajani zuckte mit den Schultern, was in meinen
Augen keine angemessene Reaktion war. 


»Gefährlicher?«

»Natürlich.
Da es keinen Chef gibt, kommt es immer wieder zu Streitereien und
Kämpfen. Einzig Viktor ist in der Lage, uns ein
bisschen zu zähmen.«

»Also
ist er euer Anführer?«

»Wenn
es einen gäbe, dann wäre er es wohl.«

»Und
du? Musst du ständig kämpfen?«

»Ich?
Quatsch! Ich bin eines von wenigen Mädchen. Die Jungs sind nicht so
blöd mich anzugreifen.«

»Also
lassen sie dich in Ruhe?«

»Mehr
als das, sie helfen mir und tun alles, damit es mir gut geht. Nun,
zumindest die meisten.«

Das
war etwas, das ich unbedingt mal sehen musste. Rajani zwischen ihren
Katzenmännern, das konnte ich mir gut vorstellen. Sie war ein
wirklich hübsches Mädchen und, im Gegensatz zu Zofia, liebenswert
und nett. Die Typen mussten Schlange bei ihr stehen.

»Hast
du ... einen Freund?«, wagte ich mich voran und bekam dafür ein
wissendes Augenbrauen-Hochziehen als Antwort.

»Du
hoffst darauf, damit wir mal ein Doppeldate im Mondschein machen, mit
dir und Mister eisblaue Augen?!«

»Wer?«

»Janis
natürlich! Komm schon, Lena, jeder Blinde würde erkennen, dass du
auf ihn stehst.« Rajani grinste so breit, dass ich für einen Moment
fürchtete, der Joker
persönlich würde vor mir stehen.

»Wie
kommst du jetzt auf ihn?« 


»Nur
so.« Sie stupste mich in die Seite. »Ich finds toll, dass du dich
verknallt hast. Endlich mal eine richtige Mitbewohnerin.« Ich musste
wohl fragend aussehen, denn Rajani erzählte gleich weiter: »Meine
Letzte war da ganz anders. Sie war genau so verschlossen wie viele
andere Fel und hat so gut wie nie gesprochen. Sie war eine begabte
Wandlerin, hat schnell gelernt und ihre Form bald beherrscht. Etwas
zu schnell, wie einige sagen.«

»Was
ist aus ihr geworden?«

»Sie
hat das Camp verlassen, vor ein paar Wochen.« Rajani sah sich
verschwörerisch um und sprach deutlich leiser weiter. »Um ehrlich
zu sein, weiß niemand der Schüler wirklich,
wieso sie gegangen ist. Die offizielle Erklärung war, dass sie in
ein abgeschiedenes Camp gezogen ist, für die besonders begabten
Schüler. Schwachsinn, wenn du mich fragst. Ich glaube eher, da ist
was passiert.«

»Und
was?«

Rajanis
Augen wurden ganz groß.

»Das
Tier in ihr hat sich gegen sie gewandt.«

»Du
meinst ... sie hat den Kampf verloren?«

»Das
wäre möglich.«

Ich
musste kurz schmunzeln, angesichts ihres Gesichtsausdrucks. Tante
Rita, als selbst ernannte Klatschtante, war nichts gegen Rajani. Ich
wusste, dass ich von nun an jeden Tag über alles im Camp informiert
sein würde. Das gab mir ein wenig Sicherheit.

»Wie
geht es jetzt eigentlich weiter?«

»Was
meinst du?« Rajani war wieder dazu übergegangen,
die Can auf der Lichtung genau zu beobachten.

»Wie
und wann lerne ich den Fuchs in mir ... oder so ähnlich ... zu
kontrollieren?«

»Dein
Training beginnt morgen. Viktor hat heute zu tun und er möchte
persönlich damit anfangen, da es ... etwas schwierig werden könnte.«

Es
war nicht das erste Mal, dass man mich schwierig
nannte. Dennoch
hörte es sich, gerade aus Rajanis Mund, nicht gut an.

»Du
hast meine Fragerei bestimmt längst satt. Aber ... was meinst du
damit?«

»Vergiss
es. Ich rede zu viel. Du bist gerade erst angekommen. Ruh dich aus,
sieh dir das Camp an. Aber bleib in der Nähe der Hütten.« Rajani
hüpfte vom Tisch. »Ich muss los. Hab gleich Klettertraining.« Sie
schnappte sich ihre khakifarbene Jacke und
schlüpfte hinein. »Bis später.«

	
	
	





















































































Schon
war sie draußen und hinterließ nicht nur eine bedrückende Stille
im Raum, sondern auch ein flaues Gefühl in meinem Magen. Sie war
keine gute Schauspielerin und hatte es geschafft,
mir die Sicherheit, die ich vor kurzem noch verspürt hatte, wieder
zu nehmen.
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Es
dauerte geschlagene zehn Minuten, ehe ich genug Mut gefasst hatte, um
die Hütte zu verlassen. Ich war von Natur aus zurückhaltend. Das
darf man nicht mit Ängstlichkeit verwechseln. Ich konnte richtig
mutig sein, wenn es darauf ankam. Doch neue Orte und fremde Menschen
waren mir schon immer suspekt gewesen. So war es auch kein Wunder,
dass ich mich anfangs noch sicher zwischen den dichtstehenden Hütten
und Bäumen bewegte und alles beobachtete, bevor ich ins Sonnenlicht
trat und sofort die Aufmerksamkeit einiger Schüler auf mich zog. 


Drei
Jungs lehnten keine fünf Meter entfernt an einem Baum und sahen zu
Zofia und ihren Lakaien hinüber, die wie in einer
Schlachtenformation ihre Runden um den Platz in der Mitte der
Lichtung drehten, auf dem sich zwei andere mit geduckter Haltung
umkreisten. Aus der Ferne sah es aus wie ein Tanz. Meine Lust,
auf Zofia zu treffen, hielt sich zwar in
Grenzen, doch wollte ich endlich den Rest der Can kennenlernen, um zu
wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Aber vor allem, um es hinter mir
zu haben.

Ich
hatte gerade die Lichtung betreten, da erspähte mich einer der drei
Jungs am Baum. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung stieß er
sich vom Stamm ab und schlich auf mich zu. Seine Bewegungen waren
gleichermaßen elegant und lachhaft. Er war eindeutig ein Feliformia
und viel mehr Katze als Rajani. Er hielt seinen Kopf unten und
fixierte mich aus hellen Augen, während er sich vor mir aufbaute.
Freundlichkeit sah anders aus.

»Was
starrst du so?«, zischte er, mit britischem Akzent.

»Ich
... starre nicht.« Mein Versuch, Kontakt zu den Can herzustellen,
wurde vereitelt, als seine zwei Begleiter auftauchten und mich
einkreisten. 


»Sie
riecht nach nassem Hund«, sagte ein kleiner, rotgesichtiger Junge,
der mir nur bis zum Kinn ging und trotz seiner Größe bedrohlich
wirkte. Sein Gesicht war vor Ekel verzogen.

»Sie
sollte sich waschen«, schlug der Dritte vor, hager und mit schiefer
Haltung.

»Das
wird ihr nicht helfen. Angstschweiß rieche ich über Kilometer«,
knurrte der Größte, mit dem Körper eines Athleten, und riss die
Augen noch etwas mehr auf. »Du solltest lernen,
sie zu verbergen, kleine Can. Sonst wirst du den Tag nicht
überleben.«

Ich
schluckte schwer. Wenn das die netten Fel-Typen sein sollten, von
denen Rajani erzählt hatte, war ich doch froh, eine Can zu sein.

»Du
stinkst vor Angst, Fuchsmädchen.«

»Und
vor Furcht«, fügte der Lange hinzu. Woraufhin der offensichtliche
Anführer ihm einen mahnenden Blick zuwarf.

»Wenn
ich rede, hältst du die Klappe, Ondrej.«

»Du
hast gesagt, sie stinkt vor Angst. Da habe ich Furcht
hinzugefügt.«

»Das
ist dasselbe, du Idiot!«, fuhr er den dürren Jungen an, dessen
Gesicht genau so schief, wie seine Schultern war. Und erst die
abstehenden Ohren ...  


»Wann
kapierst du es, dass du dich nicht einmischen sollst?!«

»Ich
wollte nur helfen.« 


»DAS
ist deine Hilfe wert!«

Ich
erschrak, als der Anführer ausholte und ihm mitten ins Gesicht
schlug. Es ging alles so schnell, dass ich es nicht genau verfolgen
konnte. Doch anhand der vier Kratzspuren, die auf der Wange des
langen Jungen zurückblieben, schloss ich, dass ich es richtig
gesehen hatte. Die Hand des Anführers hatte sich innerhalb von
Bruchteilen einer Sekunde in die Pranke einer Katze verwandelt und
wieder zurück. Wie von Zauberhand. Wie hatte er das gemacht?

»Hältst
du jetzt die Klappe?!«, knurrte der große Anführer den dürren
Jungen an, der den Kopf abwandte, darauf bedacht,
ihm nicht in die Augen zu sehen.

Der
kleine rotgesichtige Junge dagegen stierte mir fortwährend ins
Gesicht und machte seltsame Lippenbewegungen, ganz so als würde er
fauchen. Was absolut schwachsinnig aussah. Richtig ernst konnte ich
ihn nicht nehmen.

»Ich
muss dann mal los«, kam es überraschend selbstbewusst aus meinem
Mund. Ich wollte gerade an dem Kleinen vorbeihuschen, da schnellte
der Kopf des blonden Anführers in meine Richtung. Er ließ von
seinem Kumpel ab und drängte mich zurück in den Schatten. 


»Nicht
so schnell, Fuchsmädchen.«

»Lass
sie nicht entkommen, Jeff«, feuerte der Kleine ihn an. Zu dritt
trieben sie mich zu den Hütten. Ich wusste, dass es keinen Sinn
machen würde davonzulaufen. Eine Diskussion kam ebenfalls nicht
infrage. Um Hilfe schreien sowieso nicht. Was also tun?

»Du
wirst dir noch wünschen, nie hergekommen zu
sein.« Jeff, oder wie auch immer er hieß, ließ seine Augen
aufleuchten. Ich konnte schon die ersten dunklen Flecken auf seiner
Haut erkennen - erste Anzeichen der Wandlung - als ich plötzlich
hinter dem kleinsten Fel eine Gestalt wahrnahm. 


»Gibt
es ein Problem?«, fragte ein pausbäckiger Junge, der ebenso breit,
wie dick war - ein Koloss, ähnlich Viktor.

»Wir
kriegen Besuch«, fauchte der rotgesichtige Junge und stieß warnend
seinen Anführer an, der daraufhin von mir abließ und in eine
drohende Haltung überging. 


»Verschwindet,
Can. Das geht euch nichts an!«

»Ich
denke doch.« Der große Junge sah kurz zu mir hinüber und lächelte.
»Sie gehört zu uns.«

Ich
fühlte sofort Erleichterung.

»Holt
sie euch doch«, fauchte der lange Junge und holte nach vorne aus.
Meinem Retter schien das nicht zu imponieren, er zuckte nicht mal mit
der Wimper und stand nur da, wie ein Fels in der Brandung. Flankiert
wurde er von zwei weiteren Jungs, die sehr viel cooler wirkten als
jeder der Fel, selbst ohne Drohgebärden.

»Hat
da wieder jemand die Käfige offengelassen?«, fragte der Junge links
von ihm, mit langem braunen Haar und ernstem Gesichtsausdruck.

»Gibs
ihnen, Matteo«, feuerte ihn der Junge ganz rechts an, dessen rote
Wuschelhaare in alle Richtungen abstanden.

»Hat
euch das letzte Mal nicht gereicht?« Matteo sah ziemlich finster
drein. Er war sicher niemand, mit dem man sich anlegen sollte. Zum
Glück gehörte er zu den Can. Die drei Katzenjungs schienen nicht
beeindruckt und bauten sich noch immer vor mir auf. Ich dachte
kurzzeitig darüber nach, einfach wegzulaufen,
doch wollte ich die Can-Jungs nicht in Gefahr bringen und die
Situation war auch so schon angespannt genug.

»Ich
erinnere mich gut an das letzte Mal«,
säuselte Jeff, der Anführer der Fel, und ich konnte sehen, dass
Matteo sich immer mehr anspannte. »Ihr habt gegen uns verloren. Zum
dreizehnten Mal in Folge. Meinst du dieses letzte
Mal?«

»Wovon
spricht er?«, fragte der Wuschelkopf.

»Unwichtig.
Sie haben keine Chance gegen uns und das wissen sie«, antwortete
Matteo.

Der
dicke Junge ging einen Schritt auf die Can zu und seine Begleiter
taten es ihm gleich. Die Anspannung wuchs. 


»Ihr
habt verloren, so wie ihr es immer tut. Hier auf dem Platz könnt ihr
gerne gewinnen, wen interessiert das schon.« Ich konnte Jeff nur von
hinten sehen, dennoch hatte ich sein fieses Grinsen direkt vor Augen.
Er provozierte sie mit Absicht. 


»Halt
mich zurück, Welpe, es sei denn du willst Fel-Gulasch zum
Abendessen.« Matteo knurrte so laut, dass ich es selbst aus zwei
Meter Entfernung hören konnte. 


Der
rothaarige Wuschelkopf kam daraufhin an seine Seite, eine Hand auf
seiner Brust. 


»Habt
ihr nichts Besseres zu tun, als neue Rekruten zu ängstigen?!«, fuhr
er dann die Fel an.

Der
beleibte Junge in der Mitte brachte sie mit Handzeichen zum Schweigen
und sah dann von oben herab auf die Fel. Die drei Katzenjungen
standen noch immer in Angriffshaltung vor mir. Doch ich war mir
sicher, dass ihre Drohungen nicht mehr als heiße Luft waren.

»Komm
her, Lena. Sie werden dir nichts tun«, lächelnd winkte der dicke
Junge mich zu sich. 


Ich
wagte es daraufhin, mich an den Fel vorbeizuschieben, die meinen
Abgang mit Argusaugen verfolgten. Auch wenn sie keine Anstalten
machten, uns zu folgen, blieb das ungute Gefühl,
verfolgt zu werden. Selbst dann noch, als wir die anderen Can in der
Mitte der Lichtung erreichten, die ihre Übungen fortführten. Ich
hatte erwartet, von ihnen angestarrt zu werden - wie ein seltenes
Tier im Zoo. Doch sie nahmen kaum Notiz von mir. Die meisten nickten
meinen Rettern zu, die offenbar ein hohes Ansehen genossen, denn ich
beobachtete, wie man vor ihnen zurückwich. 


Ich
sah noch einmal zurück zu den Fel, die wieder Posten an einem Baum
bezogen hatten und in unsere Richtung starrten. 


»Nimm
es ihnen nicht übel. Denen ist oft langweilig«, kommentierte der
Wuschelkopf meinen Blick.

»Sie
sind einfach hohl«, sagte Matteo und schob mich weiter.

»Das
auch. Und eifersüchtig, dass Lena zu uns gehört. Sie haben nicht
viele hübsche Mädchen bei sich.« 


Ich
schmunzelte angesichts dieses Kompliments und versuchte,
dem rothaarigen Jungen ein Alter zuzuordnen. Doch es war schwierig,
weil das kindliche Leuchten in seinen Augen nicht so recht zu den
restlichen Zügen passen wollte.

»Ihr
seid aber alle Can, oder nicht?«, fragte ich dann an den
langhaarigen Jungen gewandt, der daraufhin verächtlich schnaubte.

»Dumme
Frage.«

»Ja,
alle die hier trainieren, gehören zum Rudel«, erklärte der
Rothaarige.

»Und
du nun auch.« Ich sah hinauf in das runde Gesicht des dicken Jungen,
dessen braune Augen mir bekannt vorkamen.

»Du
... warst der Bär«, schloss ich, noch bevor er die Chance hatte,
etwas zu sagen. Seine dicken Backen verdeckten die kleinen
freundlichen Augen beinahe vollkommen, als er zu grinsen
begann.

»Ich
hoffe, du bist mir nicht böse.« Seine Stimme klang ebenso warm und
freundlich, wie er aussah. Kaum zu glauben, dass er der große
gefährlich wirkende Bär aus der Arena gewesen war. 


»Nein,
gar nicht«, antwortete ich und versuchte mich ebenfalls an einem
Lächeln. Es gelang nicht richtig, war aber ein Anfang.

»Ich
bin Benjamin, aber alle nennen mich Ben, der Bär.« 


Ich
nickte.

»Das
sind Matteo und Finn, langjährige Mitglieder des Rudels, sie werden
die Ersteinteilung vornehmen. Ich muss leider weiter. Wir sehen uns
später.«

»Ersteinteilung?«
Ich fürchtete, erneut einen Tigerkampf im Erdloch führen zu müssen.



Doch
Ben war schon weg. Stattdessen stellte sich der langhaarige Matteo
vor mich und verzog keine Miene. Der Wuschelkopf Finn war so nett,
mich aufzuklären.

»Jedes
Mitglied des Rudels hat seine Aufgaben und nimmt einen Platz ein, der
seinem Wesen und seinen Fähigkeiten entspricht. Da wir dich noch
nicht kennen, können wir schwer einschätzen,
wohin du gehörst. Bei der Ersteinteilung weisen Matteo und ich dir
deswegen einen vorläufigen Platz zu.«

Ich
hatte diese Tests und Einstufungen langsam satt, sagte aber nichts
weiter dazu, außer: »Ich bin bereit.«

Ich
erwartete, dass sie mir Fragen stellen würden. Vielleicht meine
Muskulatur prüften oder mich auf eine andere Weise testeten.
Stattdessen sahen sie mich nur an - stumm wie Fische.

Finn
betrachtete mich voller Neugier, seine Augen ruhten auf meinem
Gesicht. Als würden sie mich abtasten, wanderten sie von meiner
Stirn bis zum Kinn und wieder hinauf. Ich hob erwartungsvoll eine
Augenbraue, doch er reagierte nicht. Der direkte Blickkontakt mit
Matteo hingegen war mir unangenehm. Obwohl er nicht feindselig
wirkte, hatte es doch etwas Bedrohliches an sich, wie er mich
anstarrte. Obwohl sie beide gleich weit von mir entfernt standen,
hatte ich das Gefühl, dass Matteo mich mit seinem Körper verdrängen
wollte. Er bewegte sich nicht, er blinzelte nicht mal, stattdessen
bohrte sich sein Blick in meine Augen und ich sah kurz zu Boden. Das
war der Moment, in dem sich beide unabhängig voneinander bewegten,
als hätte ihnen jemand erlaubt, sich lässiger
hinzustellen.

»Sie
gehört dir, Welpe«, sagte Matteo dann und ging, ohne mich eines
weiteren Blickes zu würdigen.

»Was
war das denn?«, fragte ich und sah ihm kurz nach.

»Der
Test ist vorbei. Glückwunsch, du bist eine Gamma.«

»Das
wars schon?« 


»Jepp.
Fürs Erste.«

Erstaunt
sah ich Matteo nach. Er stieß zu einer Gruppe Jungs, die uns die
ganze Zeit beobachtet hatten, bekam anerkennende Schulterklopfer und
sah kurz zurück. Selbst aus der Entfernung konnte ich den
überheblichen Zug um seinen Mund erkennen. Ich war froh, dass er zu
den Can gehörte und doch warnte mich irgendetwas an ihm zur
Vorsicht.

»Ich
habe gegen ihn verloren, stimmts?«, wandte ich mich wieder Finn zu. 


Dieser
sah mich überrascht an. »Du bist die Erste, die das bemerkt.«

Ich
schnaubte kurz und schüttelte die Haare. Es ärgerte mich, dass ich
schon wieder Opfer meiner eigenen Unsicherheit geworden war und den
Sinn des Tests zu spät erkannt hatte. Ich hatte
genug Bücher über Tiere und deren Verhalten in der Gruppe gelesen,
um zu wissen, dass nicht nur körperliche Kraft, sondern vor allem
mentale Stärke ausschlaggebend für den Rang in einem Rudel waren.
Matteo hatte mich - gelinde gesagt - an die Wand gestarrt.

»Also
eine Gamma ... was bedeutet das genau?«, fragte ich Finn, der ebenso
mit dem Wind und seinen zerzausten Haaren zu kämpfen hatte wie ich.

»Das
ist nichts Schlimmes, Lena, viele im Rudel sind Gammas. Die meisten,
um genau zu sein. Du gehörst sozusagen zum starken Mittelfeld.« Er
versuchte, mich mit einem Lächeln zu überzeugen. 


Doch
das Gefühl, verloren zu haben und wieder einmal
vom schwächeren Team in die Mannschaft gewählt worden zu sein, war
zu stark, um es zu ignorieren. Es erinnerte mich schmerzhaft daran,
wieso ich mich in der Vergangenheit aus allen Gruppen und Cliquen
herausgehalten hatte. 


	
	
	

















































































»Mittelfeld
klingt gut«, sagte ich, wenig überzeugend, und folgte Finn zu einer
Gruppe Can, die am Rande der Lichtung Pause machte und sich auf dem
Boden suhlte, wie Kinder auf einer Wiese - unbeschwert und glücklich.
Niemand von ihnen schien damit ein Problem zu haben,
zum Mittelfeld zu gehören. Ganz im Gegenteil, sie empfingen mich
freundlich, lachten und scherzten über die Fel. Finn schien so etwas
wie der Anführer von ihnen zu sein, denn er plusterte sich ganz
schön auf, als er von den drei Katzenjungen erzählte, die versucht
hatten, mich zu ängstigen. Ich wusste, dass es
keinen Grund gab, sich schlecht zu fühlen. Ich
war nun ein Teil des Rudels, gehörte zu den Gammas - einer wirklich
netten Gemeinschaft, die mich ohne zu zögern aufgenommen hatte. Und
dennoch konnte ich es nicht lassen, ab und an
verstohlene Blicke zu Matteo und den anderen hinüberzuwerfen, die,
statt Pause zu machen, weiter trainierten, und mich zu fragen, wie es
wohl wäre, zu ihnen zu gehören.
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Ich
blieb noch eine ganze Weile bei den Gammas, lernte sie etwas näher
kennen und beobachtete das Training der anderen Can mit großem
Interesse. Zu meinem eigenen Erstaunen bekam ich keine einzige
Tiergestalt zu sehen. Niemand, nicht mal Zofia oder Ben, die ich
bereits gesehen hatte, verwandelte sich oder deutete eine Verwandlung
an. Für einen Moment vergaß ich sogar, wo ich mich befand, und
fühlte mich zurückversetzt ins letzte Jahr. Zu der Klassenfahrt im
Frühsommer, die in eine Feriensiedlung, nahe unserer Kleinstadt,
stattgefunden hatte. Nur, dass ich damals noch zu den absoluten
Außenseitern gehörte und mich während der ganzen Woche mit Büchern
und Naschkram auf Bäume verzogen hatte, anstatt mit den Mädels in
knappen Bikins am siffigen Tümpel um die Wette zu stöckeln - in der
Hoffnung, die Jungs würden sie bewundern. Die
wiederum waren täglich mehrere Stunden damit beschäftigt gewesen,
unerlaubte Substanzen zu rauchen und den Stoff
zwischen den Ritzen von Matratzen und
Metallgestell in den Bungalows zu verstecken, damit die Lehrer sie
nicht finden konnten. Ich habe mich schon immer lieber aus allem
herausgehalten und war froh, meine Ruhe zu
haben. Ganz anders in diesem Camp ... 
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Am
Abend, als die Sonne bereits untergegangen war, versammelten sich
alle vor Viktors Hütte auf dem Hauptplatz, um die ausgehobene
Feuerstelle herum. Mit der Dunkelheit kam auch die Kälte und so war
ich froh, trotz der großen Anzahl, einen Platz am Feuer zu
ergattern. Finn und die Gammas blieben im Verbund und belegten die
für sie freigehaltenen Plätze auf ein paar
Baumstämmen. Matteo und seine Jungs hingegen saßen deutlich näher
am Feuer und sonderten sich etwas ab. Die Betas, wie Finn mir erklärt
hatte, standen im Rang höher als die Gammas und so wunderte es mich
nicht, dass sie zuerst zum Essen griffen, bevor wir Gammas dran
waren. 


Das
Lagerfeuer war nicht besonders hoch, dafür aber breit genug, damit
fast das gesamte Camp drumherum Platz nehmen konnte. Die Can waren
deutlich getrennt von den Fel, die schweigend in kleinen Grüppchen,
doch überwiegend allein, auf der anderen Seite saßen und ihre
Fleischspieße in die Glut hielten. Durch die flirrende Hitze des
Feuers konnte ich nur vage Gestalten wahrnehmen. Ich war mir sicher,
dass Rajani dort sein musste. Sicher auch die drei beschränkten
Katzenjungen vom Nachmittag. 


Ich
wollte gerade aufstehen um nachzusehen, da entdeckte ich ihn aus dem
Augenwinkel: Janis. Er war gekommen. Sein blondes Haar und seine
helle Haut stachen zwischen den anderen deutlich hervor. Doch es war
mehr seine Ausstrahlung, die mich gefangen nahm - schon wieder.

Er
tauschte ein paar Schulterklopfer mit Ben, Matteo und ein paar
anderen Betas. Verstohlen sah ich zu ihm hinüber und versuchte,
nicht zu sehr zu starren. Finn und seine Geschichte über
irgendwelche Fel, war eine perfekte Tarnung. Ein paar zustimmende
»Hm’s« und »Ach wirklich?« reichten aus, um es so aussehen zu
lassen, als würde ich ihm zuhören. Doch in Wahrheit beobachtete ich
Janis die ganze Zeit. Wie er lächelte, seinen Freunden gut zusprach
und sich dabei durch die Stirnhaare fuhr. Diese eine Strähne, die
immer wieder zurückfiel, hatte es mir besonders angetan. Sie
erinnerte mich an mich selbst: Still und doch
beharrlich. 


Meine
Sinne waren zum Glück den Rest des Tages normal geblieben, das
machte es mir einfacher, mich zu integrieren. Ich musste mich nicht
verstellen, um von den Can angenommen zu werden. Das war etwas Neues
und doch fühlte ich mich noch immer fremd. Fremd im Camp, bei den
Can und auch in meinem Körper. Mehr als in dem Leben als normaler
Teenager zuvor. Ob sich dieses Gefühl wohl jemals ändern würde?

»Lena?«
Finns strubbeliger Kopf hing schräg vor meinem Gesicht. »Alles klar
bei dir?«

Ich
nickte leicht und spürte plötzlich viele Blicke auf mir ruhen. Was
hatten die nur alle?

»Er
hat dich zu sich gerufen«, flüsterte Finn und deutete mit dem Kopf
in Richtung der Betas. 


Janis
stand dort und sah mich erwartungsvoll an. Hatte etwa er
mich gerufen?

»Lass
ihn nicht warten«, fügte Finn noch etwas leiser hinzu und schob
mich, mit einer Hand im Rücken, vom Baumstamm. 


Mit
so viel Würde, wie ich auf die Schnelle auftreiben konnte, stand ich
auf und wankte um das Feuer herum. Die orangen Flammen zuckten
gefährlich in meine Richtung. Sie griffen nach dem Ärmel meines
Anoraks, während ich auf dem unebenen Grund strauchelte und mich
beinahe vor Matteo hinpackte. 


Mist,
verdammter!

Mehr
stolpernd als laufend, kam ich vor Janis zum
Stehen. Ich war froh, einen Vorhang aus Haaren
vor dem Gesicht zu haben. Sonst hätte er meine knallroten Wangen
sofort gesehen. Ohne Widerworte ließ ich mich von ihm an die Seite
ziehen.

»Leute,
das ist Lena, unser neustes Mitglied«, begann er mich auch dem Rest
der Truppe vorzustellen. Währenddessen kämpfte ich mit meinem
Verstand. Janis sprach ein paar Worte, es hörte sich so an, als
würde er etwas Nettes sagen. Doch ich verstand kein einziges Wort;
nur ein undefinierbares Murmeln kam in meinen Ohren an, in denen
ansonsten ein dröhnendes Pulsieren zu hören war: Mein Herzschlag,
dreimal so schnell wie gewöhnlich. In meinem Bauch toste ein Sturm,
meine Knie zitterten.

Bitte
nicht!

Ich
nahm alle Kraft zusammen und konzentrierte mich auf einen Punkt in
der Menge. Finns leuchtende Haare waren ein gutes Ziel. So würde es
zumindest so aussehen, als würde ich die Gammas ansehen.

Plötzlich
drückte Janis mich noch fester und meine rechte Hand, die bis eben
starr herabgehangen hatte, berührte seine Hose - den graublauen
Jeansstoff, der sich samtiger anfühlte als er aussah. Selbst durch
die Jacke konnte ich seine Wärme spüren. Oder war ich es, der von
innen heraus glühte?

»Du
kannst dich wieder setzen, Lena.«

Schon
wieder starrten mich alle an. Hatte ich etwas verpasst? Verlegen sah
ich hinauf in Janis‘ Gesicht, in dem sich
etwas Neckisches abzeichnete. 


Lacht
er mich aus?

»Geht
es dir gut?« Nun sah er mich doch genau an. 


Ich
konnte nur hoffen, dass mein Gesicht so stark vom Feuer beschienen
wurde, dass es nicht auffiel, wie rot ich wirklich war. 


»Ja«,
antwortete ich und machte mich mit wackeligen Beinen auf den Rückweg
zu den Gammas. 


Erst
als ich neben Finn saß, trat mein volles Bewusstsein wieder ein und
mein Puls normalisierte sich. Janis unterhielt sich den Rest des
Abends mit Ben und warf mir ab und an einen Blick zu, ein umwerfendes
Lächeln auf den Lippen.

Nicht
das erste Mal wollte ich mich für meine Schüchternheit in die
Flammen stürzen. Wie konnte ich mich - als gebildete Sechzehnjährige
- nur wie ein kleines Mädchen benehmen? Was hatte dieser Janis an
sich - außer seinem hübschen Lächeln, den blauen Augen, der
Haarlocke auf seiner Stirn und seiner unglaublich schönen Stimme?
Und wieso drängte sich dieses unsympathische Wolfsmädchen so dicht
an ihn?

 »Hunger?«
Finn wedelte mit einem Fleischspieß vor meiner Nase herum. Es roch
verlockend. Dennoch hatte ich keinen Appetit angesichts der Szene,
die sich keine fünf Meter entfernt abspielte. Zofia(dieses
Miststück!) setzte sich doch tatsächlich neben Janis und lehnte
sich auch noch gegen ihn, als wären sie die dicksten Freunde!

»Lena,
du solltest echt was essen.« Finns roter Wuschelkopf schob sich
schon wieder in mein Blickfeld und ich wusste, dass ich ihn nicht
mehr ignorieren konnte.

»Danke.«
Ich nahm ihm den Spieß ab und begann, gleich
darauf auf dem zähen Stück Fleisch herumzukauen, das etwas zu lange
in die Flammen gehalten worden war.

Zofia
lachte viel zu laut über einen Witz von Janis, oder was auch immer
er gerade erzählt hatte und warf dabei die braunen Haare in den
Rücken, wie eine Stute ihre Mähne. Und sie ließ einfach nicht ihre
Finger von ihm, krabbelte mal durch seine Haare, dann wieder rieb sie
sich an seinem Arm.

Ich
wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis mein Starren
auffallen würde und doch konnte ich nicht damit aufhören,
sie anzufeinden. Kaum, dass mir der Gedanke gekommen war, schnellte
ihr Blick auch schon zu mir - herausfordernd, verspottend. Und nicht
nur sie sah mich feindselig an, auch drei Jungs, die zu ihrer Rechten
saßen und wie ihre Bodyguards wirkten (wohl auch Betas). Sie sahen
nicht so aus, als freuten sie sich über mich als neues
Rudelmitglied. Wer konnte es ihnen verübeln? Ich wusste selbst nicht
mal genau, was ich hier überhaupt machte. Für einen Moment dachte
ich zurück an mein altes Zuhause: An Tante Rita und Karl und das
einfache Leben, das ich geführt hatte - einsam zwar, aber
einigermaßen friedlich und frei. Sofort drängten sich Nancy und ihr
Hühnerhaufen in meine Gedanken und ich schob mein Heimweh beiseite.
Ja, ich vermisste Tante Rita. Sie war aber auch die Einzige, die mir
wirklich fehlte. Obwohl ich mir mittlerweile nicht mal mehr sicher
war, ob ich nach meinem Geburtstag überhaupt zurückwollte. Es war
kein schönes Gefühl gewesen zu erfahren, dass sie mich mein ganzes
Leben lang angelogen hatte. Ich sehnte mich danach zurück, durch
meine Wälder zu streifen, der Ruhe zu lauschen, den leisen Stimmen
der Tiere und in Gedanken weit weg zu sein. Das Gemurmel und
Geschnattere am Lagerfeuer war das genaue Gegenteil. Zu viel. Zu
laut. 


Ohne
ein Wort des Abschieds schnappte ich mir einen halbgaren Fleischspieß
und stand auf. Finn lächelte mir zum Abschied zu und nuschelte etwas
von »Wir sehen uns morgen«, bevor ich die Kapuze über den Kopf
stülpte und mich vom Feuer entfernte. 


	
	
	



































Auf
dem Weg zu den Hütten traf ich nur auf eine einzige Gestalt - grüne
Augen leuchteten in der Dunkelheit.
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Einige
Zeit später, als die Nacht bereits in voller Blüte stand, kam
Rajani. Ich hatte es mir in der Zwischenzeit auf meinem Bett in
unserer Hütte gemütlich gemacht und in einem Buch gelesen. Leider
war in meinem Kopf so viel losgewesen, dass ich Mühe hatte,
mich zu konzentrieren. So war ich schon bald dazu übergegangen,
auf die Hüttendecke zu starren, die krummen, großen Holzbalken, die
von Spinnweben bevölkert waren, und alle
Informationen zu ordnen, als würde ich Karteikarten der
Camp-Bewohner anlegen.

»Da
bist du ja, ich habe dich überall gesucht!«, begrüßte mich Rajani
und schaltete die Öllampe etwas heller, die als einzige Lichtquelle
in der Dunkelheit diente.

»Das
kann ja kaum stimmen«, gab ich murmelnd als Antwort und drehte mich
auf die Seite, um ihren vorwurfsvollen Gesichtsausdruck nicht sehen
zu müssen.

»Warst
du die ganze Zeit hier?«

»Definiere
die ganze Zeit ...«

»Lena.
Was ist los?« Rajani setzte sich mir gegenüber auf ihr Feldbett. So
konnte ich ihr kaum ausweichen. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Du
warst auf einmal weg.«

»Muss
ich mich etwa abmelden?« Es klang deutlich genervter als ich
beabsichtigt hatte. Zickenalarm. Normalerweise verabscheute ich so
etwas bei anderen, nun war ich die Zicke.

»Geht
es dir nicht gut? Ist was passiert?«

»Ja
und nein.«

»Was
ist los?«

Seufzend
setzte ich mich auf.

»Ich
bin gerade nicht so gut drauf. Das ist alles ... etwas viel auf
einmal.«

»Verstehe.
Schade, ich wollte dich eigentlich zu einer nächtlichen Tour mit ein
paar Fel-Jungs mitnehmen.«

»Vielleicht
ein ander Mal ...« 


»Wir
schleichen uns oft nachts heimlich aus dem Camp und durchstreifen die
Wälder. Aber erzähl es Viktor und den Wächtern nicht. Das ist
verboten.«

Es
war erstaunlich. Rajani hatte es geschafft, innerhalb von ein paar
Sekunden meine Laune zu heben. Sie hatte wirklich eine Begabung
dafür, andere aufzuheitern.

»Und
ich dachte, du bist eine Musterschülerin.« Ich konnte mir ein
Lächeln nur schwer verkneifen.

»Ich
doch nicht!« Empört verzog Rajani das Gesicht. »Ich bin eine
Katze, schon vergessen? Ich gehorche nicht wie ein Hund. Ich hab
meinen eigenen Kopf!«

»Willst
du etwa schon am zweiten Tag Streit mit mir anfangen?«

»Streit?
Ich mit dir? Ich bin doch nicht irre. Du magst zwar neu sein und
deine Gestalt noch nicht kontrollieren können, aber du bist deutlich
klüger als die meisten anderen hier im Camp.«

»Das
hat mir bisher nie viele Freunde eingebracht«, erinnerte ich mich
und lächelte schief.

»Mir
doch auch nicht.« Rajani griff meinen Arm und zog mich in eine
stehende Position. »Aber du könntest hier welche finden. Na komm
schon!«

»Och
nö«, maulend blieb ich stehen und kämpfte gegen sie an. »Ich habe
keine Lust, noch mehr dieser Hohlbirnen
kennenzulernen.«

»Redest
du da etwa von meinen Jungs?« In Rajanis Stimme schwang Ärger mit. 


»Ich
kenne den Rest ja nicht, aber ... die drei vom Nachmittag haben mir
gereicht.«

»Wer?«

»Keine
Ahnung, kenne ihre Namen nicht. Aber sie ... haben mich bedrängt und
wollten mir Angst machen.« Rajanis Augen
leuchteten im schwachen Licht der Öllampe. »Die dachten, sie
könnten mich einschüchtern und waren dabei irgendwie peinlich. Na
ja, dann kamen ein paar Can und haben mich vor ihnen gerettet.«
Das letzte Wort betonte ich mit einem Augenrollen. »Du weißt
sicher, wen ich meine.«

»Hundertprozentig.«
Rajani seufzte und sah plötzlich nicht mehr so stolz aus. »Das
können nur Jeff und seine Handlanger Ondrej und Ricardo gewesen
sein. Hohlbirnen ist nicht annähernd der richtige Ausdruck für
diese Idioten.«

»Also
gehören sie nicht zu den Jungs, mit denen du dich nachts heimlich
triffst?«

»Bei
dir klingt es schlimmer als es ist. Wir tun im Grund nichts richtig
Verbotenes. Wir sehen uns nur etwas um, das ist alles.« Rajani
zuckte mit den Schultern und spielte verlegen an einer Haarsträhne.
»Und nein, Jeff ist nicht dabei.«

»Ich
komme trotzdem nicht mit.« Ich ließ mich wieder auf das Bett
fallen. »Ich fühl mich irgendwie ... schwach.«

»So
ging es mir am Anfang auch.« Rajani zog die Zwischentür zu und
legte die Jacke ab. »Dann eben Plan B.« Sie dimmte das Licht der
Öllampe und zog die Vorhänge vor.

»Plan
B?«, fragte ich, wenig überzeugt davon, dass er mir gefallen würde.

	
	
	





































»Du
erzählst mir alles über die Can!«
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Schon
am zweiten Tag im Camp kam ich mir wie ein Verräter vor. Ob das ein
gutes Zeichen war? Rajani hatte mich bis ins kleinste Detail über
den vergangenen Tag ausgefragt und ich hatte brav alles berichtet,
was ich erlebt hatte und dabei keine Kleinigkeit ausgelassen.
Natürlich war ich noch neu in Janis‘ Rudel
und kannte mich nicht aus. Aber die paar Stunden, die ich bei den
Gammas verbracht hatte, schienen für Rajani sehr aufschlussreich zu
sein. Denn das Leuchten in ihren Augen brach nicht ab und ich hörte
sie förmlich innerlich den Notizblock vollschreiben. Ich war froh,
als sie ein letztes Mal zum Pinkeln nach draußen verschwand und ich
die Gelegenheit nutzen konnte, um mich schlafend zu stellen. 


Am
Morgen darauf sprachen wir zum Glück nicht weiter darüber, sondern
beeilten uns, pünktlich beim Frühstück zu
sein. Es verlief schnell und unpersönlich. Alle Schüler griffen
sich ein Paket Brote und eine Flasche Wasser und verstreuten sich
direkt wieder im ganzen Camp, um sich ihrem Training zu widmen, das
für mich noch immer wie Rumhängen und Platzhirsch-Spielen aussah. 


Ich
hatte mich von Rajani verabschiedet, die sich umringt von ein paar
Typen in die entgegengesetzte Richtung davonmachte, während Finn
mich zu den Gammas führte, die sich wieder am gleichen Fleck, wie am
Vortag, versammelt hatten und in Ruhe ihr Frühstück genossen. Ich
setzte mich schweigend dazu und aß mein Brot.

»Und,
hast du gut geschlafen?«, erkundigte sich Finn. Die Sonne glitzerte
in seinen wilden Lockenspitzen. Sie waren nass, offenbar musste er
vor kurzem geduscht haben. Nur wo? Ich hatte außer den
selbstgebauten Toiletten-Gräben, am Rand des Camps, noch keine
Duschen gesehen.

»Ich
habe zumindest geschlafen«, sagte ich und knabberte den Rand meiner
Wurstbrot-Stulle ab. 


»Schön.«
Finn lächelte und wippte mit dem Fuß. »Und, schon aufgeregt?«

Ich
biss genüsslich in das weiche Brot, nachdem ich den kompletten
Krustenrand abgenagt hatte, und sah Finn dann fragend an.

»Du
musst keine Angst haben. Viktor ist zwar etwas rau, aber er meint es
nicht so«, erklärte er.

»Was
meinst du?«

»Er
möchte uns helfen. Auch wenn es manchmal nicht so aussieht.«

Ich
wurde das Gefühl nicht los, dass er auf irgendetwas Bestimmtes
anspielte. 


»Wieso
erzählst du mir das?«, fragte ich, bevor er noch weiter
herumdrucksen konnte.

»Dein
Training. Schon vergessen? Es beginnt heute.«

»Ich
weiß.« Ich wich den Blicken der anderen Gammas aus, die ihre
Gespräche unterbrochen hatten und uns zuhörten.

»Du
solltest ... ganz entspannt sein.«

Ich
konnte nicht anders und rollte genervt die Augen. Was auch immer
Viktor mit mir vorhatte, Finn hatte es geschafft,
mich nervös zu machen, obwohl ich davor ziemlich entspannt gewesen
war. Vielen Dank auch!

»Oh,
da kommt er schon.« Die Gammas sprangen so plötzlich auf, dass ich
beinahe meine Wasserflasche auskippte, beim Versuch,
sie an die Lippen zu setzen.

Hinter
mir spürte ich eine starke Präsenz. Ich brauchte mich nicht
umzudrehen, um zu wissen, dass es Viktor war. Das leichte Beben des
Untergrunds hatte ebenfalls dazu beigetragen,
seine Schritte zu bemerken. 


Ich
wollte gerade aufstehen, da spürte ich seine prankenartige Hand auf
meiner linken Schulter.

»Wir
müssen das auf morgen verschieben«, brummte er.

Ich
sah hinauf in sein ernstes Gesicht.

»Bleib
bei deinen Leuten und lerne von ihnen.« Er drückte in meine
Schulter, bevor er mich losließ. »Ihr passt auf sie auf,
verstanden? Ich lasse zwei Wächter hier, für alle Fälle. Ihr
bleibt im Camp, bis wir zurück sind.«

Niemand
wagte es, etwas zu erwidern. Auch nicht, als Viktor sich
verabschiedete und zur nächsten Gruppe lief, um sie zu informieren.

»Was
mag passiert sein?«, fragte ein Gamma-Mädchen, an Finn gewandt.

	
	
	




























»Ich
habe keine Ahnung.«
[image: Absatztrenner]

Ich
war ehrlich gesagt nicht besonders traurig darüber, dass das
Training mit Viktor ausfiel. Nicht, weil ich es nicht lernen wollte,
meine Tiergestalt zu kontrollieren, sondern vielmehr, weil ich wieder
Zeit hatte, die anderen zu beobachten. Denn ich
wollte herausfinden, wie das Rudel wirklich strukturiert war und dazu
brauchte ich Ruhe, um von außerhalb zusehen zu können. Wie am Tag
zuvor belegten die Can die große Lichtung, um zu trainieren. Matteo
und die Betas waren zuerst an der Reihe und belegten den Ring,
während die Gammas warteten. Ich hielt mich etwas abseits.

Neben
mir tauchte plötzlich eine breite Gestalt auf.

»Tut
mir leid für dich.«

»Ben,
richtig?«, fragte ich an den freundlichen Riesen gewandt, der sich
zu mir an den Rand der Lichtung gesellt hatte.

»Ich
weiß, wie schwer es sein muss,
die Verwandlung zu verhindern. Mir ging es bei meiner Ankunft sehr
schlecht.«

»Wie
lange bist du schon hier?«

»Vier
Jahre müssten es schon sein«, sagte Ben und sah aus, als würde er
vor Nostalgie zerfließen.

»Es
geht mir gut«, beteuerte ich und hörte kurz in mich hinein. Dabei
erkannte ich, dass es stimmte. Ich fühlte mich gut. Weder abgewiesen
noch verletzt, noch kurz vor einem Zusammenbruch. Zwar war mir das
alles immer noch fremd und ich wusste nicht genau, was man von mir
erwartete. Dennoch gefiel mir die Gemeinschaft der Can besser als
meine frühere Klasse. Sie schienen alle zusammenzugehören und sich
füreinander einzusetzen.

»Abwarten.
Der Fuchs in dir schläft gerade. Aber es wird der Moment kommen,
indem er erwacht und dann sind wir für dich da. Solange Viktor und
die anderen fort sind.«

»Scheint
ja wichtig zu sein«, murmelte ich und sah dem großen Tiger-Wandler
hinterher, der beinahe fluchtartig das Camp verließ.

»Das
muss es sein. Sonst würde er nicht gehen.«

Seufzend
kämmte ich meine wilden Haare hinter die Ohren.

»Wenn
du etwas brauchst, melde dich. Wir helfen dir gerne. Du bist nun eine
von uns.« Ben lächelte freundlich zu mir hinab. Er erinnerte mich
in diesem Moment an den Metzger-Gesellen in meiner Heimatstadt. Er
hatte genau die gleichen schweinchenähnlichen Züge. 


»Ich
komm schon klar. Trotzdem danke.«

»Wenn
nicht, kommst du zu uns: zu Finn, Matteo und mir.«

Ich
nickte und ließ mir noch freundschaftlich auf den Rücken klopfen,
bevor ich wieder alleine gelassen wurde und ungehindert mit meinen
Beobachtungen fortfuhr.

Die
Betas rund um Matteo und Zofia belegten den Ring, wie ich das Gebilde
aus Steinen und Ästen nannte, das in drei Kreisen verlief, wie die
Jahresringe eines Baumes. Die Gammas standen am Rand und sahen zu,
wie sich zwei ausgewählte Betas im innersten Ring umkreisten. Wie
Wrestler im Übungskampf liefen sie geduckt umeinander, fixierten
sich, täuschten einen Angriff an und wichen elegant jeder
Scheinattacke des anderen aus. Matteo spielte den Schiedsrichter und
hatte beide Kontrahenten gut im Blick, während der Rest der Betas
alles aufmerksam verfolgte.

Die
Gammas um Finn hingegen, schienen eine Stufe tiefer zu stehen, denn
sie dehnten sich und machten kleine Kraftübungen, wie Liegestütze
und Kniebeuge, um sich aufzuwärmen, anstatt zuzusehen. Es war
vielleicht nur ein Gefühl, doch in manch einem Gesicht konnte ich
ein wenig Angst erkennen, sobald einer der Betas zu ihnen hinübersah.
Hatten sie wirklich Angst? Oder gehörte das zu ihrer Stellung im
Rudel? Dass sie, wie bei Wolfsrudeln üblich, Beschwichtigungssignale
aussandten, um ihre Unterwürfigkeit
auszudrücken? 


Als
die Trainingspartner wechselten, schienen die Gammas unruhig zu
werden. Wie kurz vor einer Prüfung, schritten sie nervös von einem
Bein aufs andere, nagten an Fingernägeln und drängten sich näher
zusammen. Ich erkannte auch gleich, woran das lag; Zofia näherte
sich ihnen mit Tempo. Ihre gesamte Körpersprache drückte
Überlegenheit aus: Ihr Gang, die langen
Schritte, der erhobene Kopf, die herausgestreckte Brust. Sie wusste,
wer sie war und scheute nicht davor zurück,
dies alle spüren zu lassen.

Kurz
darauf pickte sie einen Gamma aus der Menge, einen schmächtigen
Jungen mit braunem Haar, der nur widerwillig mitging. Man sah ihm an,
dass er sich vor ihr fürchtete, und ich spürte den starken Drang,
ihm zu helfen. Doch sie tat ihm nichts, ganz im Gegenteil, er bekam
einen passenden Trainingspartner zugewiesen und das Umkreisen ging
wieder von vorne los.

Nach
dem dritten und vierten Wechsel hatte ich ein Gespür für die
Rudeldynamik entwickelt und konnte das Verhalten einiger schon
voraussehen, ehe es eintrat. So wie es aussah, herrschte wirklich ein
Gefälle in der Gruppe der Can. Die Betas standen zweifellos über
den Gammas. Jeder Can wusste das und verhielt sich dementsprechend.
Kein Gamma, und war er auch noch so groß und kräftig, wagte sich
weiter voran, als er durfte. Wenn sich zwei Can unterschiedlicher
Ränge begegneten, war es immer etwas angespannt. Die Gammas unter
sich waren ganz anders, das hatte ich am Vortag schon feststellen
können. Sie waren dann viel lockerer, eine lustige Truppe, die
ständig Scherze machte. Doch in Anwesenheit der Betas wirkte es so,
als würden sie die Luft anhalten. Nahmen sie ihre Rolle an, weil man
sie ihnen zugewiesen hatte? Oder gab es wirklich einen so großen
Unterschied zwischen ihnen?

Ich
stellte Vergleiche an und stellte schnell fest, dass alle Betas, egal
ob Zofia, Matteo oder Ben, viel selbstsicherer auftraten. Immer und
überall. Warum war das so? Lag es daran, dass sie schon länger im
Camp waren? Sich somit besser auskannten? Oder beherrschten sie ihre
Tiergestalt besser? War es vielleicht eine Charakterfrage? 


Einige
der Fragen konnte ich mir mit der Zeit selbst beantworten, denn alle
Can waren erstaunlich leicht zu lesen. Das war mir schon vom ersten
Tag an aufgefallen. Ich erkannte in keinem von ihnen einen Hinweis
auf Heimtücke, auf Überraschung. Selbst meine neue beste Freundin
Zofia zeigte ihre Abneigung allen Gammas (und vor allem mir)
gegenüber so offen, dass ich ihr dafür dankbar war. 


	
	
	



























In
meiner Vergangenheit hatte ich leider nicht das Glück gehabt,
auf so eine ehrliche Feindin getroffen zu sein. Die schlimmsten
Gerüchte waren stets von angeblichen Freundinnen ins Leben gerufen
worden, denen ich mich geöffnet hatte. Verrat war für mich kein
Fremdwort und erneut verspürte ich eine seltsame Erleichterung, dass
ich nun zu den Can gehörte, die sich ins Gesicht brüllten, anstatt
in meiner Klasse zu sitzen und das Getuschel hinter meinem Rücken
ertragen zu müssen.
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Ich
studierte das Training der Can noch eine ganze Weile und entdeckte
immer mehr interessante Verhaltensweisen. Bald schon hatte ich das
Gefühl, sie alle zu kennen und zu wissen, wie
sie sich als Nächstes verhalten würden. Zumindest bis der Alpha
eintraf.

Nach
einer gefühlten Stunde Training betrat Janis die Lichtung. In dem
Moment, wo er in Sichtweite kam, änderte sich alles. Alle Can
beendeten sofort ihr Tun und sahen in seine Richtung. Die Gammas
wurden noch nervöser, keiner von ihnen konnte mehr still stehen. Ich
wusste ja, was für eine Wirkung Janis auf mich hatte, offenbar war
ich nicht die Einzige mit Herzklopfen. Alle Can, selbst der starke
Matteo und Nancy 2.0 machten ihm Platz und senkten kurz den Kopf zur
Begrüßung. Janis wurde wie ein König empfangen. Dabei war er nicht
mal der Älteste oder Stärkste, geschweige denn der Größte. Er
wirkte nicht sehr gefährlich oder einschüchternd auf mich. Wie
hatte er es an die Spitze des Rudels geschafft? 


Als
sein Blick in meine Richtung ging, spürte ich sie erneut: die
Aufregung, den wilden Herzschlag und den Brei in meinem Kopf. Es war
vollkommen egal, wie alt, groß oder stark er war. Er nahm uns alle
gefangen und mich am allermeisten.

»Der
ist nichts für dich.«

Ich
erschrak vor dem plötzlichen Windhauch an meinem rechten Ohr. Zofia
hatte sich von hinten an mich herangeschlichen.

»Keine
Angst, ich fresse dich nicht. Nicht heute.« Ihr Lächeln erreichte
ihre Augen nicht. »Ich kämpfe nicht gegen neue Rekruten. Zu
einfach.«

Ich
erwiderte nichts und hoffte, dass sich mein Körper bald an die
Schnelligkeit und das Anschleichen der anderen gewöhnen würde. Vor
Schreck zusammenzuzucken war das Letzte, was ich wollte. 


»Ich
kämpfe gegen niemanden«, sagte ich zu ihr und
hielt ihrem Blick stand.

»Schlechte
Idee. Ohne Kämpfen wirst du es hier nicht weit bringen.«

Urplötzlich
ging ein Ruck durch meinen Körper und ich fühlte eine Flut an
Geräuschen an mein Ohr dringen: Gespräche, Laute der Umgebung,
Herzschläge. 


Es
passierte schon wieder. Das Tier in mir rüttelte mich wach!

Zofia
schien das bemerkt zu haben, denn sie zog die Mundwinkel süffisant
an.

»Komm
wieder, wenn du deine Gestalt beherrschst.«

Ich
taumelte seitwärts und hielt mir die Ohren zu. Denn die Geräusche
wurden stetig lauter. Selbst das Mahlen von Zofias Zähnen konnte ich
hören und ihren Atem, untermalt von einem
leisen Knurren. Sie öffnete den Mund und flüsterte etwas, das ich
sehr genau hören konnte. Es war nur für mich bestimmt. Sie sagte:
Er gehört mir.

Die
Augen zusammengekniffen, ging ich in die Hocke
und hielt mir noch immer die Ohren zu. Ich hatte das Gefühl, mein
Kopf würde gleich explodieren. Neben den Geräuschen traten auch die
Gerüche in den Vordergrund: zu schnell, zu viele auf einmal. Die
Flut ebbte nicht ab und ich war kurz davor zu schreien.

Das
Durcheinander an Stimmen kam näher, wurde stetig lauter. Mit
aufgerissenen Augen sah ich sie alle ankommen. Das Can-Rudel stürmte
auf mich ein, jeder mit einem anderen Ratschlag. Sie stöhnten,
scherzten, sprachen. Ich konnte es nicht ertragen, wie sie sich um
mich scharten, das Aufeinanderschlagen von Zähnen, das Schmatzen bei
jedem Mal, wenn sie den Mund öffneten. Ihre Blicke bohrten sich in
mich und ich hoffte nur, dass das alles endlich ein Ende finden
würde.

Mir
blieb keine andere Wahl; ich musste da weg!

Immer
noch die Hände an den Ohren, lief ich los in
Richtung Wald. Meine Beine trugen mich schnell ans Ende des Camps und
immer weiter in den dunklen, stillen Forst hinein. Schon bald
verebbten die Geräusche und Gerüche der anderen Can und ich wurde
langsamer. Das Knarzen der Bäume, Rascheln der Blätter, Ächzen
der Wurzeln, auf die ich trat, wurde indes lauter. Und plötzlich
störte mich die Intensität gar nicht mehr. Ich war schon so oft in
einem Wald gewesen, doch niemals hatte ich mich ihm verbundener
gefühlt als in diesem Augenblick. 


Ich
hatte das Gefühl, jeder Teil des Waldes, jeder
Baum, jeder Strauch, jedes Tier, sprach mit mir und ich blieb
irgendwann stehen, um zu lauschen. Meine Ohren nahmen Geräusche aus
allen Teilen des Waldes war und meine Nase sog den einmaligen
Geruchs-Cocktail ein. 


Hier
gehöre ich hin ... 


Ich
schloss die Augen und hob die Nase in den Wind, um alles noch etwas
intensiver wahrnehmen zu können. Ich liebte alles an diesem Wald,
doch vor allem diese kleine herbe Nuance, die immer stärker wurde.
Unter den Waldduft mischte sich plötzlich ein anderer Geruch, einer,
nach dem ich von Anfang an süchtig gewesen war.

»Du
spürst ihn, nicht wahr? Den Wald.«

Ich
sah über meine linke Schulter und lächelte leicht. Janis war mir
gefolgt.

»Er
ist ... so lebendig«, versuchte ich, die Eindrücke
zusammenzufassen. Doch ich konnte mich nur noch auf den Geruch
konzentrieren, der von ihm ausging. Er überdeckte einfach alles.

»Er
ist unser Zuhause.« Janis kam neben mir zum Stehen und schloss kurz
die Augen, um den Wald wahrzunehmen. Fasziniert von seinem schönen
Profil, sah ich ihm dabei zu und sog
unaufhörlich seinen Duft in mich ein. Er war ungemein betörend und
mir wurde bald schon schwindelig, weil ich zu gierig war. 


Ruhig,
Lena, du kannst auch nachher noch an ihm schnuppern!

»Du
bist ziemlich weit gelaufen«, sagte Janis, nachdem er die Augen
wieder geöffnet hatte. »Wir dürfen uns ohne Aufsicht nicht so weit
vom Camp entfernen.«

Schlagartig
normalisierten sich meine Sinne wieder und mit ihnen auch mein
Herzschlag. Die Geräusche wurden leiser, Janis Geruch verschwand
beinahe. Er musste mir wohl meine Enttäuschung ansehen, denn in
seinen blauen Augen leuchtete etwas auf.

»Das
wird nicht das letzte Mal gewesen sein«, prophezeite er mir. »Bald
schon wirst du es kontrollieren können.«

Meine
Wangen färbten sich rosa. Er schien genau gewusst zu haben, was ich
dachte. Es war erschreckend und faszinierend zugleich, wie vertraut
er mir war. Er stand so nahe neben mir, dass sich unsere Arme
berührten und ich hoffte, dass er noch näher kommen würde. Dabei
kannte ich ihn doch gar nicht. Spielten nur meine Hormone verrückt?
Oder war er wie für mich geschaffen? 


»Bringst
du mich jetzt wieder zurück?«, fragte ich, versunken in seinen
blauen Augen. Um seine Pupille zog sich ein eisblauer Ring, während
zum Rand hin alles himmelblau wurde. Ich hatte noch nie schönere
Augen gesehen.

»Noch
nicht. Ich will dir erst etwas zeigen.«

Ich
wusste, dass es ziemlich dämlich aussehen musste, wie ich ihm mit
Herzchen in den Augen in den Wald folgte. Ich starrte ihn dabei die
ganze Zeit an. Ich konnte nicht anders. Ich musste ihn ansehen, um zu
begreifen, dass es wirklich er
war, der neben mir lief und keine Einbildung.

Janis
führte mich zu einer versteckten kleinen Lichtung, einige hundert
Meter weiter. In der Mitte ragte ein großer mit Moos bewachsener
Felsbrocken auf, der konstant von der Sonne beschienen wurde. Drum
herum weitere Findlinge, die wie kleine Hocker vor einem Pult
wirkten. Im Sonnenlicht, das den Felsen wie einen Scheinwerfer
beschien, schwirrten dutzende Schmetterlinge, die ansonsten nirgends
in den eher finsteren Wäldern zu finden waren.

»Es
gefällt dir«, schlussfolgerte Janis meinen verträumten Blick. 


»Es
ist ...« Dieser versteckte Ort war so wundervoll, dass ich keine
Worte fand, um ihn zu beschreiben.

»Himmlisch?«

»Mehr
als das.« Ich lächelte ihn an.

»Nicht
jeder weiß die Schönheit des Waldes zu schätzen. Ich bin froh,
dass du es tust, Lena.«

Ich
liebte es, wie er meinen Namen sagte. Das konnte niemand schöner als
er. 


»Komm,
das wird dir gefallen.«

Janis
zog mich sanft zu sich in den Strudel aus Schmetterlingen, die wild
um unsere Köpfe schwirrten und perfekt mit denen harmonierten, die
in meinem Bauch Amok liefen. Ein Meer aus Farben und Licht tanzte um
uns herum und für einen winzigen Augenblick stand die Welt still für
mich. Ich wusste nicht, wo ich war und es war mir auch egal. Das
Einzige, was zählte, war, dass er und ich zusammen waren.

Irgendwann
verlor ich beim vielen Drehen und Gucken nach den Schmetterlingen das
Gleichgewicht und stolperte nach hinten. Janis konnte mich gerade
noch so auffangen und an sich reißen.

»Bist
du immer so ungeschickt?«

»Manchmal«,
war meine ehrliche Antwort und erneut kroch die Wärme meine Wangen
hinauf. Es fühlte sich gut an, ihn zu berühren.

»Mir
ist noch nie zuvor ein Mädchen wie du begegnet.«

Da
war ich mir sicher. Niemand war wie ich. Das war sowohl Fluch als
auch Segen. Je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.

»Ich
war mir sicher, dass ich weiß, wie du bist.« Janis‘
Augen suchten geradezu meinen Blick, den ich abgewandt hielt. »Süß,
schüchtern und schwach. Dann wieder stark und mutig. Was bist du
genau, Lena?«

»Nichts
davon. Ich bin ganz normal«, antwortete ich. Mit so vielen
Komplimenten konnte ich nicht umgehen. Zumal ich nicht mal die Hälfte
davon als wahr einstufen würde.

»Du
machst den gleichen Fehler wie alle anderen. Du unterschätzt dich.«

»Vielleicht
überschätzt du mich?«

»Niemals.
Ich habe ein gutes Gespür für Menschen. Was meinst du, wieso ich
der Alpha bin?«

 Das
war etwas, wogegen ich nichts sagen konnte. Janis musste in der Tat
gute Menschenkenntnis besitzen, um andere führen zu können. Noch
dazu Jugendliche und junge Erwachsene, die sich alle in Tiere
verwandeln konnten. Dazu bedurfte es einer großen Portion
Führungskraft.

»Sie
vertrauen dir«, sagte ich mit einem wissenden Blick.

»Ja,
das tun sie. Weil ich sie alle gut kenne und schätze. So wie ich
dich kennen möchte, Lena. Ich hoffe, du gibst mir die Chance dazu.«

Ich
stimmte mit einem Nicken zu, das beinahe hypnotisch auf mich selbst
wirkte. In Janis Gegenwart schwankte ich immer zwischen Träumen und
Wachen. 


»Sie
unterschätzen dich alle. Ich weiß es. Du bist viel stärker als die
meisten anderen Can. Du bist keine Gamma. Das warst du keine Minute
lang.«

»Ich
habe den Starrwettbewerb mit Matteo verloren«, erklärte ich ihm
überflüssigerweise. Sicher wusste er das längst.

»Du
bist besser als jeder Beta. Du bist die geborene Alpha. Du weißt es
nur noch nicht.« Janis sah mich durchdringend an. 


»Warum
sagst du das?«, fragte ich unsicher.

»Ein
intaktes Rudel ist ein starkes Rudel. Mir liegt sehr viel daran, dass
jeder die Rolle einnimmt, die er vertreten kann.«

»Was
... soll ich tun?« Ich war kurz davor, mich in
seinen blauen Augen zu verlieren.

»Erkämpfe
dir deinen Platz an meiner Seite.« Janis drückte die Brust raus,
als müsse er mich beeindrucken. Doch das musste er gar nicht mehr.
Er hatte mich längst in seinen Fängen. Obgleich mein Verstand noch
hin-und-her-schwankte.

»Ich
werde nicht kämpfen.«

»Schhh.«
Janis legte mir seinen Zeigefinger auf die Lippen und brachte mich so
zum Schweigen. »Du wirst kämpfen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.
Für dich. Für das Leben, das du führen könntest«, raunte er. »Du
musst dich nur entscheiden.«

»Ich
könnte niemals jemanden angreifen. Das bin ich nicht«, sagte ich
kopfschüttelnd und erhielt dafür ein freches Augenzwinkern.

»Vielleicht
brauchst du einen kleinen Anreiz.« Janis ging einen Schritt zurück
und öffnete seine Jacke. Wie gebannt sah ich ihm dabei zu, wie er
sie fortwarf und den Pullover gleich hinterher. Danach folgte das
weiße Achselshirt.

Ich
war unfähig zu sprechen, angesichts dieses prachtvollen Oberkörpers.
Er war erstaunlich sehnig, geradezu muskulös und doch schlank. Kein
Gramm Fett zu viel am Körper stand er da und zog auch noch die
Schuhe aus.

Für
einen kurzen Augenblick wollte ich protestieren, doch da war es schon
zu spät. Die Hose fiel zu Boden und er stand nur noch in Boxershorts
da. Vom vielen Über-den-Kopf-ziehen waren seine Haare ganz zerzaust
und fielen ihm in die Stirn.

Gott,
sieht er gut aus!

»Das
mache ich sonst nie mit Rekruten. Du kannst dir etwas darauf
einbilden«, erklärte er mit einem unverschämt süßen Lächeln und
strich sich die Stirnsträhne zurück.

Ich
weiß nicht mehr genau, welcher Teil meines Gehirns Hose
runter geschrien hat, zum Glück war er
nicht mit meinem Sprachzentrum verbunden und so ersparte ich mir die
Peinlichkeit und starrte ihn stattdessen nur an. Was auch immer er
vorhatte, die Schmetterlinge in meinem Bauch waren ganz seiner
Meinung.

Doch
Janis hatte nicht vor, seinen Striptease
fortzuführen, stattdessen sah es so aus, als würde er sich auf
irgendetwas konzentrieren. Seine Atmung ging tief und langsam, die
Augen hielt er halb geschlossen, die Hände zu Fäusten geballt. Die
Luft entwich durch seinen offenen Mund und in seinen Augen blitzte
Willensstärke.

Dann
endlich sah ich es; er verwandelte sich. Die Haut wurde an einigen
Stellen blasser, seine Haare immer heller, bis sie weiß waren. Auf
dem Oberkopf wuchsen fellige Spitzen. Die Brust überzog sich mit
weißem Pelz. Als die Knochen in seinem Körper brachen, hatte
Janis Mühe geradezustehen. Er sah mich fortwährend
an, konzentrierte sich darauf, entspannt auszusehen, das wusste ich.
Doch er konnte mich nicht täuschen. Er hatte Schmerzen und kämpfte
damit, keinen Laut von sich zu geben, als er
vornüberkippte und mit den Pfoten auf dem Waldboden landete. Dann
ging alles sehr schnell. Sein Gesicht wurde zu einer Schnauze, die
Ohren stellten sich auf, der Schwanz wuchs aus seinem Hintern und der
Rest seines Körpers wurde mit Fell überdeckt.

Ein
schneeweißer Wolf mit blauen Augen.

Ich
bemerkte erst im Nachhinein, dass ich während der Verwandlung die
ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Der Druck auf meine Lungen war
irgendwann so groß geworden, dass ich gezwungen war auszuatmen.



Janis‘
Tiergestalt stellte selbst die idyllische Lichtung in den Schatten.
Noch nie zuvor hatte ich ein so schönes und anmutiges Tier gesehen.
Dagegen wirkten die anderen in der Grube wie Stofftiere.

Janis
war nicht nur wunderschön, sondern auch sanft. Er stupste mich mit
seiner nassen, kalten Nase an und führte dann seinen wuscheligen
Hals an meiner Hand entlang. Er war noch anziehender als in
Menschengestalt. Ich ließ meine Finger über sein weiches Fell
gleiten, kraulte ihm hinter dem Ohr und lachte leise, als ich das
entspannte Schnauben vernahm. Er war so groß, dass ich mich nur mit
Mühe auf seinen Rücken hätte setzen können, doch dazu kam es
leider nicht, denn er verwandelte sich gleich wieder zurück.

»Du
verrätst das doch keinem?«, fragte Janis, im Begriff,
sein Hemd anzuziehen. Ich war noch damit beschäftigt,
das Muskelspiel auf seinem Oberkörper zu begutachten und hörte
nicht genau zu. Der schönste Typ des Camps zeigte Interesse an mir.
Das war etwas, das ich niemals für möglich gehalten hatte.

»Lena?«

»Was?«

»Das
was ich dir gezeigt habe. Behalte es lieber für dich. Das Wandeln
ist im Camp verboten«, schlug Janis vor und ich willigte mit einem
Nicken ein.

»Warum
eigentlich?« 


Er
war wieder komplett angezogen, was es mir einfacher machte,
mit ihm zu reden.

»So
sind die Regeln. Wir dürfen uns nicht verwandeln. Nur unter Aufsicht
der Lehrer. Das dient unser aller Sicherheit. Niemand will einen
Haufen wilde Katzen durch das Lager stürmen sehen.«

»Du
magst sie nicht, oder?«

»Nein,
niemand der Can mag die Fel. Das ist nur natürlich.« Janis bestieg
den kleinen bemoosten Felsen und zog mich zu sich hinauf. 


»Weil
Hunde keine Katzen mögen?«, fragte ich.

»Nein.
Weil Katzen keine Hunde mögen. Sie haben damit angefangen, uns Ferae
zu teilen. Das waren nicht wir.«

»Spielt
es eine Rolle, wer angefangen hat?«

Janis
sah mich durchdringend an.

»Du
bist die erste Can, die so etwas fragt.«

»Das
habe ich bisher schon öfter gehört«, gab ich murmelnd als Antwort.

»Lena.«
Janis berührte mich an der Schulter. »Ich weiß, dass du mit einer
Fel zusammenwohnst. Ich verstehe, dass du auch auf ihrer Seite bist.
Niemand will dir das ausreden ... es ist nur so, dass du vorsichtig
sein solltest.«

»Wegen
den anderen Fel«, schlussfolgerte ich und Janis nickte.

»Versprich
mir, dass du ihnen nicht zu viel Vertrauen schenkst.«

»Damit
meinst du Rajani.« 


Janis
sah mich von oben herab an. »Ich meine damit jeden von ihnen.«

Ich
gab ihm mein Versprechen, obwohl ich nicht wusste, ob ich es
einhalten konnte. Rajani war mir die vertrauteste Person im ganzen
Camp. Sie war mir noch näher als er und das innerhalb von ein paar
Tagen. Ich hatte eine Freundin in ihr gefunden. Und nun verlangte er
von mir, dass ich vorsichtig war? Was meinte er damit? Sollte ich ihr
nicht alles erzählen? Nur kurz angebunden sein, wenn wir uns sahen? 


»Warum
sorgst du dich so sehr um mich?«

Janis
grinste bei meiner direkten Frage, die auch mich etwas überraschte.
Normalerweise war ich Jungs gegenüber nicht so offen und direkt. Er
rutschte etwas näher und hielt mich dabei mit seinem Blick gefangen.

»Weil
ich dich mag.«

Sein
Gesicht kam noch näher. Ich konnte schon seinen Atem auf meinen
Lippen spüren, da überkam mich ein Gedanke.

»Wo
kann man hier duschen?«

Janis
zog sich zurück und grinste bis über beide Ohren.

»DAS
hat mich noch nie eine gefragt, wenn ich sie küssen wollte.« Da war
sie wieder, die Röte auf meinen Wangen. Ich
Idiotin hatte es tatsächlich geschafft, unseren ersten Kuss zu
versemmeln. 


Bravo
Lena, das war eine Meisterleistung!

»Sorry.
Vergiss es einfach«, versuchte ich, die Stimmung zu retten, doch es
war vorbei. Janis konnte nur noch lachen und sprang dabei vom Felsen
herunter. Er schnappte sich seine Jacke und zog sie über.

»Um
deine Frage zu beantworten ...« Er hielt mir die Hand hin, doch ich
nahm sie nicht und sprang stattdessen neben ihn. »Es gibt keine
Duschen. Aber einen Fluss, der an unser Gebiet grenzt. Dort baden wir
immer.«

Zumindest
beantwortete das meine Frage nach den nassen Haaren. Es war trotzdem
idiotisch von mir, ausgerechnet so etwas zu
fragen.

	
	
	


















































































































Ich
wollte mich gerade erkundigen, wo sich der Fluss befindet, da vernahm
ich laute Rufe. Einer der Gamma, ein eher unscheinbarer Junge mit
kurzen braunen Haaren und großen Augen, kam eilig herbei und rief
dabei immer Janis` Namen. Er verhaspelte sich ständig beim Reden.
Doch sinngemäß verstanden wir, dass es einen Unfall beim Training
gab und wir sofort mitkommen sollten. Das taten wir auch zu meinem
Bedauern. Ich hätte gerne noch mehr Zeit mit Janis alleine
verbracht.
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Zurück
auf der Trainingslichtung herrschte große Aufregung. Alle Can
sprachen wild durcheinander. Ich sah eine lange Blutspur, die sich
quer über den Erdboden erstreckte. Ben hielt die meisten
Schaulustigen davon ab, zu dem Bündel zu stürmen, das gekrümmt am
Boden lag und vor Schmerzen stöhnte. Janis eilte sofort zu dem
verletzten Jungen und gab den Umstehenden Anweisungen. Ich hielt mich
etwas zurück und beobachtete wie die zwei Wächter, die Viktor
zurückgelassen hatte, mit Verbänden angerannt kamen. Mir entging
auch nicht, dass sich am Rand der Lichtung eine Traube Fel geformt
hatte, die scherzten und Grimassen schnitten, anstatt zu helfen. Sie
schienen das wirklich lustig zu finden. Zum Glück befand sich unter
ihnen nicht Rajani.

Ich
kehrte ihnen den Rücken und lief zu Janis, der ruhig auf den
Verletzten einredete, während Ben ihn mit aller Kraft am Boden
hielt. Der Junge schien so etwas wie eine Panikattacke zu haben, denn
er war kaum ansprechbar und windete sich stöhnend hin und her. An
seinem Hals klaffte eine Wunde. 


»Kann
ich ... etwas tun?«, fragte ich und wurde gleich darauf von Janis
herangewunken.

»Halt
ihn fest. Wir müssen die Blutung stillen. Sonst könnte er sterben.«

Mir
wurde augenblicklich ganz anders. Janis sagte das so im Vorbeigehen,
als würde das täglich vorkommen und mir war richtig mulmig, während
ich mich zu Ben kniete und den Jungen festhielt, dessen Name ich
nicht einmal kannte.

»Er
bewegt sich zu viel«, sagte Ben und versuchte ihn noch stärker zu
fixieren. Aus dem Hals des Jungen quoll unaufhörlich Blut und
tränkte Tücher und Verbände in tiefes Rot. 


»Vergesst
ihn«, sagte eine kalte Stimme, die ich nur zu gut kannte. Zofia
hockte zwischen Janis und Ben und ließ den Jungen einfach los. »Er
war sowieso zu schwach.« Dann stand sie auf und ging.

»So
ein Quatsch!«, rief ich ihr nach und lehnte mich halb auf den
Jungen, damit Finn und Matteo ihn endlich verbinden konnten. »Wie
ist sein Name?«

Janis
sah mich kurz an. »Tom. Er heißt Tom.«, sagte er dann rasch und
half mir.

»Halte
durch, Tom. Wir helfen dir.«

Nach
einer gefühlten Ewigkeit wurde Tom endlich ruhiger und der Verband
hielt. Janis wies Ben an, ihn in die Krankenstation zu bringen - den
Teil in der Haupthütte, in dem ich ebenfalls schon mal gelegen
hatte. Und endlich kehrte etwas Ruhe ein.

Erst
als Ben wieder zurück war und sich alle wieder ihrem Training
widmeten, wandte ich mich an Janis mit der Frage, die mir schon die
ganze Zeit auf der Zunge gebrannt hatte.

»Was
ist passiert?«

Doch
Janis antwortete nicht. Er strich mir nur kurz über die Wange, bevor
er ging. »Morgen.«

Morgen?
Was sollte das bedeuten, morgen?
Wieso sagte er es mir nicht jetzt gleich? 


»Janis.«

»Denk
nicht mal daran, die Entscheidungen des Alpha
infrage zu stellen.« Zofia hatte sich mir in den Weg gestellt. Janis
war mittlerweile schon zu weit entfernt, um ihn, ohne Aufsehen zu
erregen, anzusprechen. 


»Was
ist passiert?«, fragte ich stattdessen Zofia, die mich noch immer
voller Abscheu betrachtete. Doch auch sie schien kein Interesse daran
zu haben, mich aufzuklären und lief einfach
weiter. Hinter ihr drei Betas, die ziemlich finster dreinblickten.
Alle liefen von mir fort, außer einem mir unbekannten jungen Mann,
der direkt auf mich zusteuerte.

»Magdalena,
richtig?«, fragte er mit auffällig leiser Stimme.

»Lena«,
korrigierte ich ihn und überlegte, ob er ein Fel oder Can war.
Seiner Körperhaltung nach zu urteilen konnte er beides sein. Er war
ziemlich schlank, aber kräftig, mittelgroß und trug sein
hellbraunes Haar zu einem strengen Zopf auf dem Hinterkopf.

	
	
	
























»Folge
mir.« Er wies in Richtung Hauptlager. »Viktor hat mich geschickt,
dich zu unterrichten.«
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Als
er sagte, er würde mich unterrichten wollen, hatte ich erwartet,
eine Menge Regeln zu hören, vielleicht ein paar Kampftechniken zu
sehen. Doch der Unterricht stellte sich mal wieder als etwas ganz
anderes heraus. Der junge Lehrer, den ich auf Mitte Zwanzig schätzte,
hatte mir ohne ein Wort der Erklärung ein Seil in die Hand gedrückt
und mich quer durch das Camp zu einem sehr breiten und hohen Baum
geführt, der mir vorher noch gar nicht aufgefallen war.

»Worauf
wartest du?«, fragte er und deutete auf den dicken Stamm, dessen
Rinde wie drapierter Stoff Wellen schlug. 


Ich
sah kurz auf das Seil in meiner Hand.

»Ich
soll ...«

»Kletter
rauf«, befahl er und hob auffordernd die Brauen.

Unschlüssig
wie ich das bewerkstelligen sollte, besah ich mir den ersten Ast, der
erst gut nach drei Metern Höhe vom Stamm abging und nicht mal
annähernd eine geeignete Dicke aufwies, um sich daran emporzuziehen.
Ich war zwar schon öfters auf Bäume geklettert, doch waren die
ersten Astausläufer nie so hoch gewesen.

»Wie
soll das gehen mit dem Seil?«, fragte ich den Lehrer, der mich
gelangweilt musterte.

»Mach
es ohne Seil, wenn du kannst«, war seine knappe Antwort.

»Das
ist unmöglich.« Ich lief kurz um den kompletten Stamm herum, dabei
mehrfach mit dem Kopf schüttelnd. »Ich kann mich nirgends
festhalten.«

Der
Lehrer zog einen ranzig wirkenden Notizblock aus der Hosentasche und
notierte etwas, bevor er mir das Seil aus der Hand riss. Er führte
mich als nächstes zu einer Grube, die ich als die Trainingsgrube
identifizierte, in der mein Einstellungstest stattgefunden hatte. 


»Spring
hinüber.« Er hielt den Block gezückt und neigte den Kopf mit weit
geöffneten Augen.

»Da
soll ich rüber?«, fragte ich überflüssigerweise und sah mich bei
dem Versuch schon auf dem Boden aufklatschen. Die Grube war sicher
zehn Meter im Durchmesser, wenn nicht mehr. Kein Mensch konnte sie
überspringen, nicht mal mit viel Anlauf. 


»Das
geht nicht«, erklärte ich mit gerunzelter Stirn, woraufhin der
junge Mann erneut etwas notierte.

Er
führte mich weiter zu einer seltsamen Allee. Bäume bildeten einen
schmalen Pfad, dessen Ende weit in der Ferne lag. Ich konnte einige
Hindernisse entdecken: Steine, Baumstämme und dergleichen, die
geradezu nach Parcours-Lauf schrien.

»Lass
mich raten, ich soll bis zum Ende laufen, in einer bestimmten Zeit«,
kam ich ihm zuvor und wusste sehr wohl wie genervt ich klang. 


»Kannst
du das? Oder ist es wieder nicht möglich?«
Er machte sich nicht die Mühe, seine Ablehnung
zu verbergen. 


»Klar
kann ich das. Wie lange hab ich Zeit?« Ich legte die Jacke ab und
krempelte die Ärmel meines Sweatshirts hoch.

»Zehn
Sekunden.«

»Was?«
Fassungslos sah ich den langen Gang entlang. Es trennten mich gute
hundert Meter von der Ziellinie. 


»Hin
und zurück«, fügte er hinzu und zückte eine Stoppuhr.

»Das
geht nicht!«, empörte ich mich und erhielt dafür einen finsteren
Blick.

»Woher
willst du das wissen? Du hast es nicht probiert.«

»Das
muss ich gar nicht. Niemand rennt so schnell. Nicht mal
Profi-Sprinter. Das ist vollkommen unmöglich!« 


Mit
einem genervten Seufzen überreichte er mir Seil, Notizblock und
Stoppuhr. Dann prüfte er, ob seine Frisur saß,
und machte ein paar Schritte auf der Stelle.

»Vergiss
nicht, die Zeit zu stoppen«, ermahnte er mich und ging an den Start,
der von einer Linie aus kleinen Steinen gebildet wurde, die in die
Erde gedrückt worden waren. »Sag, wenn es losgeht.«

»Los!«
Ich drückte auf den Startknopf und sah dabei für einen Moment auf
die Uhr. Als ich wieder hochsah, war er längst weg. In der Ferne,
ganz klein, bewegte sich etwas, das kurze Zeit später verschwunden
war und dann wieder auftauchte und Stück für Stück größer wurde.
Als hätte jemand den Beschleunigungs-Knopf
gedrückt, raste der junge Lehrer auf mich zu
und übersprang dabei alle Hindernisse, als wären sie nicht
existent. Ich traute meinen Augen nicht, als ich auf die Stoppuhr
sah. In dem Moment, wo er pfeilschnell an mir
vorbei sauste, stoppte ich die Zeit. Das Display zeigte 7,378
Sekunden. Ich musste mir die Augen reiben, um ganz sicher zu gehen.

»D-Das
ist ... unmöglich«, entfuhr es mir.

»Das
scheint dein Lieblingswort zu sein«, kommentierte er, als er kaum
außer Atem zu mir zurückkam und mir seine Sachen wieder abnahm.

»Wie
...?«

»Ich
kann es dich lehren«, sagte er, sichtlich stolz mit sich.

Ich
nickte erst und dann schüttelte ich den Kopf. Ich wollte unbedingt
wissen, wie er das gemacht hatte. Gleichzeitig war ich so perplex
darüber, dass ich mich kurz kneifen musste. Das konnte doch nicht
real sein. Niemand, kein menschliches Wesen, konnte so schnell
laufen. Es musste einen Trick geben.

»Was
muss ich machen?«, fragte ich den jungen Lehrer.

»Es
tun.« 


Ich
verkniff mir das Augenrollen und sah die Allee entlang. Wenig
zuversichtlich stellte ich mich an den Start. Unwillkürlich
erschienen Bilder des Schulsports in meinem Kopf. Der Moment, wenn
die Klappe schloss und es Zeit war loszurennen. Ich war immer eine
Sekunde zu spät gewesen - immer.

»Hör
auf zu denken und renn. So schnell du kannst.«

Ich
wusste, dass er mir helfen wollte. Irgendwie zumindest. Doch das half
mir nicht. Ich wusste schon vorher, dass ich es niemals schaffen
würde. Nicht mal in zwanzig Sekunden. Ein letzter Blick zurück zu
ihm. Ein Nicken und ich rannte los. Ziellos, das Ende der Strecke in
weiter Ferne, jagte ich durch den Wald, übersprang die Hürden, wie
ich es im Schulsport gelernt hatte und sah nicht zurück. Der Weg kam
mir unendlich lang vor, obwohl ich so schnell wie möglich rannte.
Bäume zogen an mir vorbei, das Grün der Umgebung verwischte und
mein Blick klebte an einer Markierung, die ich nur als roten Punkt
wahrnahm. War das der Wendepunkt?

Meine
Lungen brannten und mein Herz stolperte, als ich am Ende ankam.
Gerade im Begriff umzudrehen tauchte plötzlich der Lehrer neben mir
auf. Wie aus dem Nichts. Er sah auf seine Stoppuhr und schüttelte
den Kopf.

»24,764
Sekunden«, offenbarte er und ich konnte die Enttäuschung von seinen
Augen ablesen. Ich war zu langsam - viel zu langsam. 


Außer
Atem stützte ich mich mit den Händen auf den Knien ab. Ich hatte
jetzt schon die Nase von diesem komischen Training voll und wollte
gar nicht wissen, was er noch alles mit mir vorhatte. 


»Und
was jetzt?«, fragte ich ihn mit einem Seitenblick.

	
	
	












































»Noch
mal.«
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Es
war schon spät am Abend, als das Training endlich beendet war. Die
Sonne schickte nur noch ein paar letzte Strahlen über das Land und
leitete die Nacht ein. Ich war froh darüber, denn ich konnte keinen
richtigen Schritt mehr tun.

Auf
dem Weg zum Abendessen im Camp schwankte ich leicht hin und her.
Meine Beine waren schlapp, meine Lungen pfiffen. Ich konnte im
Nachhinein nicht mal mehr sagen, wie oft ich die Strecke noch gerannt
war. Unzählige Male und die Zeit wurde immer schlechter. Mein Lehrer
lief irgendwo hinter mir. Doch er interessierte mich wenig. Ich
konnte ihn nicht leiden und er mich offensichtlich ebenso wenig. 


Das
Lagerfeuer war in Sicht und mit ihm auch alle anderen, die von
unserer Ankunft kaum Notiz nahmen. Bis auf eine.

»Lena!«
Rajani kam herbei geeilt und stürzte sich auf mich, als hätten wir
uns wochenlang nicht gesehen.

Ich
grüßte sie mit einem Nicken und versuchte dabei,
nicht umzufallen. Sie hakte sich bei mir ein.

»Komm
mit, es gibt Essen. Die Jungs haben ein paar echt leckere Fische aus
dem Fluss gezogen.«

»Mmh«,
kommentierte ich und rümpfte die Nase, als mir der stechende Geruch
von gebratenem Fisch entgegenschleuderte. Ich war zwar furchtbar
hungrig, doch nicht so sehr, dass ich alles essen konnte. Und bei
Fisch hörte bei mir nun mal der Spaß auf. 


»Guten
Appetit. Wir sehen uns morgen.« Mit diesen Worten verabschiedete
sich mein Lehrer und verschwand in einer der Hütten. Rajani sah ihm
nach.

»Was
hast du mit Zoltan gemacht, Lena? Er sieht nicht sehr glücklich
aus.«

»Ich
will nicht drüber reden,« murmelte ich.

Bei
Rajani eingehakt, näherte ich mich dem
knisternden Feuer. Ich steuerte den erstbesten Baumstamm an und ließ
mich stöhnend darauf sinken. 


Das
warme Feuer brannte in meinem Gesicht, doch das störte mich nicht.
Ich war so froh, endlich zu sitzen, dass mir alles andere egal war. 


»Also,
wie ist es gelaufen?«, versuchte Rajani wieder, das Gespräch
fortzuführen. Ich sah schweigend auf die vielen Holzspieße, die aus
der Erde ragten und an deren Ende kleine Fische aufgespießt waren.
Allein der Geruch ekelte mich an. Doch bewegen wollte ich mich
trotzdem nicht.

»Lena,
sag schon. Wie war es?«

»Beschissen,«
murmelte ich und hoffte, Rajani würde mich dieses eine Mal einfach
in Ruhe lassen. Ich mochte sie sehr, doch gerade wollte ich mit
niemandem reden.

Ich
starrte in die Flammen und versuchte die Umgebung auszublenden. Ganz
am Rande nahm ich wahr, dass sich die Plätze um uns füllten.
Gespräche wurden begonnen, Späße gemacht und schmatzend gegessen.

Rajani
versuchte noch ein paar Mal ein Gespräch mit mir anzufangen, doch
ich ignorierte sie und jeden anderen, der mich ansprach. Solange, bis
ich hungrig genug war, um Fisch zu essen, was ich in meinem
vorherigen Leben nie gewesen war, egal wie geschickt Tante Rita den
Fisch unter Gemüse und Sahnesoßen versteckt hatte.

Die
orangefarbenen Flammen, die glühend um das
schwarze Holz herumtanzten, hatten etwas ungemein Beruhigendes an
sich. Beinahe schon Hypnotisches.

»Was
will sie hier?«,
hörte ich einen Jungen reden. 


»Ja
genau. Sie gehört hier nicht her«, stimmte ein anderer ein und mit
ihm noch viele andere.

»Sie
hatte einen anstrengenden Tag. Lasst sie einfach in Ruhe«,
verteidigte Rajani mich. 


»Die
scheint ein Problem zu haben.«

»Guck
nur, sie bewegt sich gar nicht.«

Ich
war gut darin, andere Menschen auszublenden und
mit meiner jahrelangen Erfahrung in der Schule auch geübt. Somit
konnte ich einfach weiterhin sitzen bleiben und ins Feuer sehen,
während sich der Rest um mich das Maul zerriss. 


»Lena?«
Rajanis Stimme klang plötzlich sehr laut. Ihr kühler Atem kitzelte
in meiner Ohrmuschel. »Lena, du machst mir Angst. Sag bitte was.
Bist du krank? Soll ich Hilfe holen?«

Ich
atmete tief ein und aus, bevor ich mich ihr langsam zuwandte.

»Alles
gut. Ich will nur nicht reden.«

»Dann
stör ich dich nicht weiter.« Sie rückte ab und setzte sich zu
einer Gruppe Jungs, die in ein anregendes Gespräch vertieft waren.

Erst
jetzt bemerkte ich, dass ich auf der anderen Seite des Lagerfeuers
saß - bei den Fel. Langsam ließ ich den Blick kreisen und studierte
ihre Gesichter. Sie waren alle mit sich, ihren Nachbarn und ihrem
Essen beschäftigt. Niemand schien sich mehr an meiner Anwesenheit zu
stören. Bis auf einen. Mir gegenüber, durch die flirrende Hitze
ganz verzerrt, beobachtete mich ein Junge, der komplett in schwarz
gekleidet war. Unter seiner Kapuze ragten dichte schwarze Haare
hervor. Mit seinen stechend grünen Augen starrte er mich an. Es war
mir unangenehm.

Ich
sah kurz zu den Can hinüber, die ebenfalls mit sich beschäftigt
waren. Nur Zofia und Matteo schienen mich zu beobachten, denn ihre
Augen huschten immer wieder zu mir hinüber.

	
	
	


































Ich
senkte den Blick zurück in die Flammen und kaute auf dem kleinen
gegrillten Fisch herum, der gar nicht so schlecht schmeckte.


[image: Absatztrenner]

Mit
der Zeit wurde es lichter am Feuer. Immer mehr Schüler beider
Gruppen verabschiedeten sich, um in ihre Hütten zu gehen. Ich blieb
noch etwas länger und sah dem Feuer dabei zu, wie es
herunterbrannte. Stück für Stück verzehrte es das Holz und wurde
immer kleiner, bis nur noch ein bisschen Glut übrig war. 


Ein
Blick nach oben zeigte mir, dass es bereits finstere Nacht war. Es
war so dunkel, dass ich kaum mehr als Schattenrisse erkennen konnte.
Um die Feuerstelle herum saßen nur noch eine Handvoll Leute und kein
Fel war mehr unter ihnen. Nur noch ein paar Can, die in meine
Richtung sahen. Durch die Dunkelheit konnte ich keine Gesichter mehr
erkennen, aber ich wusste, dass sie auf dem Baumstamm der Betas
saßen, also konnten es nur Betas sein. 


Ein
kalter Windhauch entfachte die Glut ein letztes Mal, bevor sie von
einem Haufen Sand erstickt wurde, den einer von ihnen über sie
streute. Schlagartig war es komplett dunkel.

Ohne
es steuern zu können, spitzte ich die Ohren, lauschte jedem noch so
kleinen Geräusch. Die anderen Can standen plötzlich auf und
umrundeten mich. Ich konnte ihre Anwesenheit in meinem Rücken
spüren, sah ihre schattenhaften Gestalten im Augenwinkel und vernahm
das Knacken der Äste unter ihren Füßen. 


Dann
ein Knurren.

Ich
spannte meinen ganzen Körper an. Die Kälte kroch in jede Ritze
meiner Kleidung und hinterließ einen Schauer.

Ruhig
Lena, ganz ruhig, sagte ich mir in Gedanken
und hoffte, sie würden einfach gehen. 


Doch
das taten sie nicht. Sie kamen näher, schnitten mir alle Fluchtwege
ab. Vor mir, die Stiefel in der noch warmen Glut, erschien eine
schlanke Gestalt. Ich musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass
das nur Zofia sein konnte.

»Na,
ganz allein?«, schnurrte sie boshaft und kam noch näher. Die
anderen schlossen den Kreis um mich.

»Riecht
ihr das?«, wandte sie sich an ihre Mitstreiter.

Unwillkürlich
legte ich die Arme um meinen Körper. Ich wusste, dass es kein guter
Zeitpunkt war, um Angst zu bekommen.

»Sie
stinkt nach Katze«, antwortete ein Junge mit tiefer Stimme.

»Seltsam,
oder? Dabei ist sie doch gar keine Katze.« 


Ich
schluckte schwer. Zofias Stimme hatte eine andere Klangfarbe
angenommen: spitzer, schneidender.

»Wie
kann das sein? Meint ihr, sie schämt sich für uns?«

»Sie
weiß nicht, wo ihr Platz ist«, knurrte ein anderer.

Ein
weiterer Schauer lief mir über den Rücken. Alle noch so kleinen
Härchen auf meinem Körper standen ab, doch nicht vor Kälte. 


»Dann
sollten wir es sie lehren, Jungs.« Zofia beugte sich nach vorne, so
dass sie mir ins Gesicht stieren konnte. »Das Fuchsmädchen scheint
nichts von Regeln zu halten.«

Nur
mit Mühe konnte ich ihrem Blick standhalten. Ich wusste, dass ich
keine Schwäche zeigen durfte. Das würde alles nur noch schlimmer
machen. 


»Na
mach schon, verwandel dich und lauf weg.«

Plötzlich
eine Hand auf meiner Schulter. Ich schreckte hoch und stand auf
wackligen Beinen. Die Can waren so dicht, dass ich ihren Atem auf
meiner Haut spüren konnte. Zofia war auf einmal so nahe und
bedrohlich, dass ich die Angst nicht mehr zurückhalten konnte. Meine
Knie schlotterten, meine Unterlippe bebte. Ich wollte nur noch weg.
Aber ich konnte nicht.

»Mach
schon!«, zischte Zofia und starrte mich aus großen Augen an. »Na
los, verwandel dich. Los doch. Los!« Sie schubste mich und ich wurde
nach hinten zu den anderen gedrückt, die mich wieder nach vorne
schleuderten. Zofia piesackte mich weiter und wurde dabei immer
schneller. Die Furcht nahm überhand und ich sah
nur noch dunkle Schleier. Mein Herz raste, mein Atemrhythmus hatte
sich verdoppelt. Aus meinen Fingern bohrten sich schon die Krallen.
Schlagartig hörte ich hundertmal besser. 


»Hört
auf ...« 


Zofia
pausierte tatsächlich und griff dann grob in meine Haare.

»Was
hast du gesagt? Wir haben dich nicht verstanden.«

»Aufhören
... bitte.« Ich unterdrückte die Tränen, die bereits in meinen
Augen brannten. 


»Sie
will, dass wir aufhören, Jungs. Habt ihr das gehört?«

Die
anderen lachten finster. Dann packte Zofia mein Kinn und riss es nach
oben, so dass ich sie ansehen musste.

»Hör
mir gut zu, Füchschen, du hast dir heute einen Fehler erlaubt, der
nicht zu verzeihen ist.«

Ich
wusste, worauf sie anspielte. Ich hatte es gewagt,
mich zu den Fel zu setzen. Wie konnte ich nur? Das war Verrat!

»Und
dafür erhältst du jetzt deine Strafe.«

Sie
fuhr fort mich zu schubsen und ich wusste, dass ich selbst mit
betteln und flehen nicht weit kommen würde. Sie wollte mich
bestrafen und ich konnte nichts dagegen tun. 


»Na
los, verwandel dich, wenn du kannst. Lauf weg! Ich werde dich
trotzdem finden, egal wo du bist!«

Da
mochte sie recht haben, dennoch wollte ich den
Fuchs in mir nicht gewinnen lassen. Die letzten beiden Male, als
er erschienen war, war ich danach ohnmächtig geworden. Wer weiß,
was Zofia und ihre Lakaien mit mir vorhatten? Ich durfte das nicht
zulassen. Ich musste wach bleiben und es aushalten.

Die
ganze Prozedur ging noch minutenlang so weiter und mit der Zeit
schärfte sich auch der Rest meiner Sinne. Ich glitt immer mehr in
einen seltsamen Zustand über, halb Mensch, halb Tier. 


»Genau
so«, triumphierte Zofia bald und lachte finster. 


Ich
spürte den Drang, sie anzugreifen in mir und
war erschrocken darüber, wie viel Zorn ich spürte. Ich wollte sie
beißen, kratzen und ihr ein Stück Fleisch aus der Brust reißen.

Erschrocken
riss ich die Augen auf, kehrte zurück in einen wacheren Zustand und
kämpfte mit aller Kraft gegen das Tier in mir an.

»Nein.
Unmöglich!« Zofia schleuderte die anderen Jungs plötzlich fort.
»Niemand kann so lange standhalten! Ich werde dir zeigen, was Angst
bedeutet.«

Mit
einem bedrohlichen Knurren, das sich mehr wie ein Gurgeln anhörte,
stürzte sie sich auf mich. Auf dem Weg zum Boden verwandelte sie
sich in den braunen, zotteligen Wolf aus der Grube. Mit aufgerissenem
Maul und hervorstechenden Augen brüllte sie mir ins Gesicht, nur
Millimeter von meiner Nase entfernt. Ich bekam Panik.

Dann
passierte es doch. Ich verwandelte mich.

Aus
meiner Kehle drang ein kreischender Laut, der sehr viel lauter war,
als alles, was ich je von mir gegeben hatte. Zofia war einen Moment
unachtsam und ich stand unter ihr auf und hechtete davon, tief hinein
ins Dunkel des Waldes.

Ich
rannte so schnell mich meine Pfoten tragen konnten, lief im Zickzack
um Bäume herum. Etwas jagte mir nach, hechtend, springend, viel
schneller als ich. 


Ich
lief hinter einen breiten Baum und spähte zurück. Doch der Feind
war direkt hinter mir. Ich konnte gerade noch so das Glühen von
Augen wahrnehmen, da traf mich etwas am Hinterkopf. Taumelnd ging ich
zu Boden. Ich hatte verloren.





Fortsetzung
folgt ... 
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Seitdem
ich denken konnte, hingen die blau-weiß geblümten Dekoschals vor
allen Fenstern im Erdgeschoss des Hauses. Das Weiß war klar und
strahlend, das Blau bereits ausgewaschen. Tante Rita gehörte zu den
Frauen, die den lieben langen Tag durch das Haus putzen und niemals
still stehen konnten. Kochen beim Telefonieren, Bügeln beim
Fernsehen, Kartoffeln schälen während sie die nächste
Küchenmaschine im Shopping TV erspähte. So groß wie ihr Herz war,
so rund war auch ihr Leib, der die vielen Kuchen, Törtchen und
Aufläufe vorkosten musste, die sie bei jeder Gelegenheit für die
Nachbarschaft zubereitete. Die kleine Wohnküche war ihr Arbeitsort,
während Karl mit Heckenschere und Rasenmäher durch den Garten
pflügte. Ich hatte mich schon öfter gefragt, ob Tante Rita jemals
einer normalen Arbeit nachgegangen war. Um das Haus warm zu halten
und den Kühlschrank zu füllen, brauchte es weitaus mehr als ein
bisschen Geschick beim Kochen und Backen. Auf mein Fragen hin
lächelte sie ihr Alte-Frauen-Lächeln und steckte mir den Löffel
ihrer nächsten kulinarischen Besonderheit in den Mund.
Blaubeerkuchen mit Schokoladenglasur. Hüftgold pur.

»Lecker«,
gab ich anerkennend nickend zu und leckte mir den Schoko-Mundwinkel.
Ich war mir sicher, dass ich, sofern ich irgendwann mit dem
Leichtathletik-Training aufhören würde, aufging wie ein Ballon.
Hoffentlich würde ich Tante Ritas Maße nie erreichen. 


Man
sah uns die Verwandtschaft an; Tante Rita hatte die gleichen rosigen
Wangen wie ich. Ihr Haar war zwar nicht mehr naturrot, sondern etwas
zu grell für ihr Alter, aber von weitem war das kaum zu erkennen.
Karl hatte mal gesagt, dass wir die gleiche Nase hätten, doch da
musste er sich geirrt haben. Tante Ritas war knubbelig und ging schon
verdächtig in Richtung Schweinchen. Meine war einfach nur ein
bisschen zu breit an der Spitze. 


»Liebes,
ich habe ja noch etwas ganz Besonderes für dich«, prophezeite Tante
Rita und ging verschwörerisch lächelnd an den Kühlschrank. Ihre
Körperfülle verdeckte die gesamte Tür und so konnte ich nicht
sehen, was sie hervorholte. Als sie sich herumdrehte, entdeckte ich
eine prall gefüllte Glasschale. In ihr war etwas geschichtet, das
verdächtig nach Erdbeeren mit Vanillepudding aussah.

»Tantchen,
du bist die Beste!« Ich riss ihr die Schale aus der Hand und steckte
die Nase beinahe in den Pudding, der ein wunderbares Aroma
freisetzte. Irgendwie ... alt ... irgendwie salzig. Seit wann riechen
Erdbeeren mit Pudding nach Nordsee?

»Lena?«

Ich
riss plötzlich die Augen auf. 


»Igitt!«
Ich hielt mir die Nase zu. Auf einem Teller, direkt neben meinem Kopf
lagen drei kalte Fische. 


»Ich
nehme ihn schon weg.« Rajani entfernte den stinkenden Teller sofort
und wandte sich mir wieder zu, mit ziemlich ernstem Gesicht.

»War
das ein Traum?«, fragte ich mehr zu mir selbst und sah mich im
Zimmer um. Es konnte nur so sein. Ich lag in meinem Bett in der Hütte
D7. Draußen war es stockfinster. Nirgends ein Hinweis auf Tante Rita
und den Erdbeerpudding.

»Wieso
liege ich hier?« Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich keine
Ahnung hatte, wie ich ins Bett gekommen war.

Rajani
sah auf ihre Hände. »Ich hätte dich nicht alleine lassen dürfen.
Dann wäre das alles nicht passiert.«

Ich
runzelte die Stirn. Das Letzte, woran ich mich
wirklich erinnern konnte, war das Training mit diesem nervigen jungen
Lehrer Zoltan. Das viele Gerenne und dann die Dunkelheit.

»Was
ist passiert?«, fragte ich sie.

»Du
musst dich verlaufen haben. Ich vermute, der Fuchs hat die Oberhand
gewonnen und ... irgendetwas hat dich angegriffen.«

Erst
jetzt spürte ich das Dröhnen in meinem Schädel. Mein Hinterkopf
schmerzte und fühlte sich leicht geschwollen an. 


»Wie
bin ich hierhergekommen?«

»Ein
Freund hat dich gefunden. Du hattest Glück, dass er unterwegs war.
Wäre er nicht gewesen, würdest du noch immer da draußen liegen und
wärst vielleicht längst tot.« Rajani sah elend aus. Offenbar
machte sie sich wirklich schlimme Vorwürfe.

»Ein
Freund? Also ein Fel?«

»Ja
... ich habe geschworen, ihn nicht zu verraten
und deshalb ist es besser, wenn du nicht weißt, wer er ist.«

»Warum?
Ich möchte mich bedanken.«

»Nicht
nötig. Er weiß, dass du ihm dankbar bist.«

»Ach
ja?« 


»Natürlich.
Das ist doch logisch. Wer wäre es nicht.«

»Auch
wieder wahr.« Ich kam hoch in eine sitzende Position und verzog das
Gesicht, als ich den dumpfen Schmerz hinter meiner Stirn fühlte.
Mein Kopf fühlte sich doppelt so schwer an wie sonst. Mit den
Fingern ertastete ich eine Beule am Hinterkopf. Sie musste frisch
sein. Ein Blick hinab auf meine Kleidung bestätigte Rajanis Annahme:
Ich hatte mich verwandelt. Überall waren Risse, Kratzspuren und
Schmutz zu sehen. In meiner Erinnerung kramend,
stand ich auf.

»Bleib
liegen, du hast eine Gehirnerschütterung. Oder ein Trauma oder wie
man das nennt.« Rajani drückte mich zurück auf das Bett.

»Aber
ich muss wissen, was passiert ist.«

»Das
muss warten. Zuerst musst du dich ausruhen. Wir werden der Sache
morgen auf den Grund gehen.«

»Wir?«

»Ich
werde Viktor davon erzählen und meinen Jungs und dann suchen wir den
Schuldigen.«

Plötzlich
erinnerte ich mich an etwas.

»Nein.
Mach das nicht«, murmelte ich und sah immer deutlicher Zofia vor
meinem Inneren. Wie sie mich provozierte und herumschubste.

»Ich
muss. Du wurdest am Rande des Camps angegriffen. Es könnte einer der
Captor gewesen sein. Vielleicht ist er noch da.«

»Ein
was?«

»Captor,
so nennen wir die ... Jäger, die es auf uns abgesehen haben.«

»Es
war kein Jäger und auch kein Captor«, antwortete ich und hoffte,
sie würde mir zuhören. Ich war mir plötzlich ziemlich sicher, wer
mir das angetan hatte.

»Lena!
Du musst mir vertrauen. Wir müssen es melden. Was, wenn wir alle in
Gefahr sind?«

»Sind
wir nicht. Das ist ... eine persönliche Sache gewesen.«

»Ich
versteh dich nicht.«

Seufzend
fuhr ich mir über die Stirn.

»Es
war ... Zofia.«

Rajani
brauchte einen Moment, um zu begreifen, was ich sagte.

»Tu
mir den Gefallen und verrat es keinem. Das wäre mir unangenehm«,
fügte ich schnell hinzu.

»Zofia?
Dieser räudige Köter, diese arrogante Ziege? Die hat dich
angegriffen?«

»Ich
bin mir sicher.« Nun war es raus. 


»Aber
... wieso?«

»Na,
was glaubst du denn?« Rajani verstand und schenkte mir einen
mitleidigen Blick. 


Langsam
ließ das Pochen in meinem Kopf nach. Gegen Rajanis Willen stand ich
auf und zog mich an.

»Was
hast du vor? Willst du ihre Hütte anzünden?« 


Ich
musste grinsen bei dieser durchaus verlockenden Vorstellung.

»Nein.
Das machen wir morgen. Heute Nacht trainiere ich.«

»Lena,
das kannst du nicht tun! Du musst schlafen.«

»Es
geht mir schon viel besser.«

»Aber
…«

»Raja!«
Ich hielt sie mit einer Hand auf Abstand. »Ich weiß deine Fürsorge
zu schätzen, aber ich werde jetzt trotzdem gehen. Entweder du kommst
mit, oder du bleibst hier. Aber halt mich nicht auf.«

	
	
	



























































»Ich
komme natürlich mit!«
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Kaum
hatten wir die Hütte verlassen, schlug uns die Kälte der Nacht
entgegen. Es war noch immer sehr dunkel und doch konnte man den
heranbrechenden Morgen bereits erahnen, denn die Schwärze wandelte
sich zu einem dunklen Blau.

»Wo
willst du hin?«, flüsterte Rajani, die sich an meinem Ärmel
festhielt und mir durch die dicht an dicht stehenden Hütten folgte.

»Dahin,
wo man ohne Hindernisse rennen kann.«

»Du
willst das nächste Mal schneller sein als sie?«

»Nicht
direkt. Ich wäre nur gerne auf alles vorbereitet«, erklärte ich
und ignorierte den aufkommenden Schwindel. Vielleicht hatte ich doch
eine Gehirnerschütterung? Oder waren das die Nachwehen der Wandlung?

»Ich
weiß, wo wir das machen können.« Rajani übernahm die Führung und
ich folgte ihr quer durch das Camp. Wir hatten gerade den Lagerplatz
entdeckt, als wir ein Geräusch hörten und uns hastig hinter der
nächsten Hütte versteckten. 


Ein
paar Gestalten erschienen am Eingang des Camps und steuerten Viktors
Holzhaus an, das kurz darauf von schwachem Licht erfüllt wurde. 


»Sie
sind aber spät zurück«, bemerkte Rajani und ich wusste, dass sie
genau wie ich, wissen musste, was da vor sich ging. 


Gemeinsam
schlichen wir zurück zum Lagerplatz und hockten uns unter das
beleuchtete Fenster von Viktors Hütte. 


»Konzentrier
dich auf das Hören, dann wirst du es können«, erklärte Rajani im
Flüsterton und deutete auf ihre Ohren. Offensichtlich konnte sie
ihre Sinne auf Knopfdruck verschärfen, denn sie schloss kurz darauf
voll konzentriert die Augen. Ich versuchte, es ihr nachzumachen, doch
außer einem tiefen undeutlichen Gemurmel konnte ich nichts hören.
Es musste Viktor sein, der da sprach, doch ich konnte nicht mal einen
Gesprächsfetzen, geschweige denn ein Wort, verstehen. Es war einfach
zu leise und der Rest der Umgebung zu laut. 


In
diesem Moment beneidete ich Rajani darum, dass sie schon viel weiter
war. Sie schien das Gespräch genau verstehen zu können, denn
irgendwann riss sie die Augen auf und sah sich erschrocken um.

Dann
ein Knarzen. 


»Die
Tür«, zischte ich und wir hechteten um die nächste Ecke. 


»Kommt
raus. Ich weiß, dass ihr da seid!«

»Das
ist Viktor«, zischte ich und hoffte, Rajani hatte einen Plan, wie
wir ihm entkommen konnten.

»Hier
entlang«, zischte sie. 


Wir
schlichen um die Hütte und versuchten,
ungesehen zu verschwinden. 


Doch
es geschah, wie es kommen musste; Viktor stand plötzlich vor uns,
wie der König der Schatten, ein Koloss in der Dunkelheit.

»Hi«,
grüßte Rajani ihn, während ich mir auf die Lippen biss. Er hatte
uns erwischt. Das konnte nur auf eine Strafe hinauslaufen.

»Raja,
du kennst unsere Regeln. Was treibst du dich mit einer Can des Nachts
im Camp herum?«, fragte Viktor erstaunlich gelassen. Machte es ihm
gar nichts aus, dass wir seine Regeln brachen?

»Weißt
du, Viktor, wir ... wollten uns etwas frisch machen. Die Jungs baden
immer sehr früh und wir wollten vor ihnen am Wasser sein«, erklärte
Rajani mit unschuldiger Miene.

»Unter
meinem Fensterbrett habt ihr also nach Wasser gesucht. Und? Was
gefunden?« 


Ich
konnte Viktors Gesicht nicht sehen, doch ich war mir sicher, dass er
ein gehässiges Grinsen aufgesetzt hatte.

»Wir
waren nur zufällig da. Komm, Lena, wir müssen weiter.« Rajani
zerrte an meinem Ärmel. Doch Viktor stellte sich uns in den Weg.

»Was
habt ihr gehört?« Seine Stimme klang plötzlich sehr hart.

»Nichts!«,
antwortete Rajani etwas zu schnell, für meinen Geschmack.

»Raus
damit.«

»Ehrlich,
Viktor, wir haben rein gar nichts gehört. Wir waren nur etwas
überrascht, dass du uns gehört hast, das ist alles.«

Viktor
schien zu überlegen. Denn eine Weile sagte er gar nichts. Es wurde
mit jeder vergangenen Minute heller um uns herum und ich wusste, dass
es nicht mehr allzu lange dauern konnte, bis die Sonne aufging.

»Also
schön. Lauft schon zum Fluss.«

»Danke
Viktor!« Rajani schüttelte ungelenk seinen muskelbepackten
Unterarm.

»Ja,
danke«, sagte ich und hoffte, er würde mich nicht allzu genau
betrachten. Denn ich trug noch immer meine zerfetzten Sachen vom
Überfall und roch nasse Erde an mir. Rajanis Idee mit dem Bad war
gar nicht so übel.

Viktor
sah mich leider doch sehr genau an, sagte aber nichts zu meiner
Aufmachung. Als wir uns zum Gehen wenden wollten, stellte er sich uns
ein letztes Mal in den Weg.

»Wenn
ihr baden wollt, solltet ihr Handtücher mitnehmen.«

»Oh
Lena, ich wusste, dass wir etwas vergessen haben. Warum hast du mich
nicht daran erinnert?«, begann Rajani theatralisch vorzuspielen.

»Ich
dachte, die liegen am Wasser?«, spielte ich mit. Viktor war sicher
nicht so dumm, uns das abzukaufen. Dennoch ließ er uns nach einem
letzten skeptischen Blick allein.

»Die
liegen am Wasser? Ernsthaft?«, empörte
sich Rajani, nachdem Viktor außer Hörweite war.

»Mir
ist nichts Besseres eingefallen«, verteidigte ich mich mit einem
Schulterzucken. 


»Wir
sind hier in der Wildnis, Lena! Das ist kein Wellness-Urlaub. Du
musst dein Handtuch schon selbst mitnehmen.«

Ich
mochte es nicht, wie sie sich über mich lustig machte und versuchte
nicht darauf einzugehen.

»Gehen
wir jetzt wirklich baden?«, fragte ich stattdessen.

»Klar,
wieso nicht? Das war mal eine richtig gute Idee von mir.«

»Und
was ist mit den Handtüchern?«

»Brauchen
wir nicht. Die liegen am Wasser«, äffte Rajani mich nach. »Ehrlich
Lena, aus was für einer Welt kommst du?«

	
	
	
















































Auf
dem Weg zurück zu unserer Hütte sprach Rajani über nichts anderes
außer meinem Handtuch-Fauxpas. So wie es aussah, würde mich dieser
Spruch wohl noch eine ganze Weile verfolgen.
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Nachdem
wir uns mit Handtüchern und frischen Klamotten bewaffnet hatten,
verließen wir Hütte D7. Wie ich es vorausgesagt hatte, war die
Sonne gerade dabei aufzugehen. Am Himmel zeichneten sich bereits
erste rosa- und orangefarbene Streifen ab. Es würde ein
wunderschöner Morgen werden. 


Rajani
führte mich am Lagerplatz vorbei in Richtung der lichter werdenden
Baumgruppen und wir erreichten nach gut hundert Schritten das Wasser.
Auf halber Strecke war bereits das unverkennbare Rauschen der
Strömung zu hören. Es duftete nach dieser Mischung aus frischer
Nässe und Salz. Der Fluss schien den Wald in zwei Hälften zu
teilen, denn am gegenüberliegenden Ufer ging er genauso grün und
dicht weiter wie auf unserer Seite. Die Böschungen und Sträucher am
Ufer verbargen die Sicht auf den Einstieg und so blieb ich abrupt
stehen, als meine Füße schon das Wasser berührten. Der Boden war
modrig und uneben. Der Ausstieg würde nicht so leicht werden. 


Doch
daran wollte ich jetzt noch nicht denken. Viel zu sehr zog es mich
dazu hineinzuspringen. Nach den Vorkommnissen der letzten Tage war an
Körperhygiene kaum zu denken gewesen. Lediglich das Zähneputzen
hatte ich jeden Abend geschafft, wenn auch improvisiert. Alleine der
Gedanke daran, einmal komplett unter Wasser zu sein, war so
verlockend, dass ich nicht lange wartete und mich bis auf den Slip
auszog und hinein watete. 


Es
war sehr kalt, doch erfrischend und ich tauchte komplett unter. Die
Strömung schien hier im Tal nicht besonders stark zu sein und so
konnte ich mich ein wenig treiben lassen, ohne komplett
abhandenzukommen. Rajani kam gleich hinterher und machte es mir nach.
Wie zwei Leichen im Wasser trieben wir nebeneinander her, Stück für
Stück in Richtung Tal.

»Behalt
das Ufer im Auge. Ich schlaf ne Runde«, murmelte Rajani und ich
musste lachen, da sie tatsächlich die Augen geschlossen hielt. Das
war etwas viel Vertrauen auf einmal.

Ich
kam zurück in eine stehende Position und ging so tief ins Wasser
hinein, dass nur noch meine Brust herausguckte. Mehr wollte ich nicht
riskieren. Denn zur Mitte hin wurde der Strom sehr viel stärker und
nichts wäre peinlicher, als um Hilfe schreiend und fast vollkommen
nackt davonzutreiben. Rajani behielt erstaunlich gut das
Gleichgewicht. Sie musste viel Übung darin haben.

Plötzlich
fiel mir etwas ein.

»Du
hast mir noch gar nicht erzählt, was du gehört hast.«

Rajani
blinzelte kurz und ruderte dann mit den Armen. Sie würde auch einen
guten Fisch abgeben.

»Nicht
viel. Viktor hat unsere Anwesenheit schnell bemerkt.«

Ich
betrachtete Rajanis Gesicht. Sie sah entspannt aus, wenn auch etwas
teilnahmslos.

»Raja?«,
fragte ich mit scharfem Ton. »Sag mir die Wahrheit.«

Rajani
tauchte kurz unter und kam dann mit einem Vorhang aus schwarzen
Haaren, wie aus einem Horrorfilm, wieder hoch. Sie hatte Mühe,
ihre Mähne zu bändigen, was ich nur fair fand. Wer so schöne Haare
hatte, musste auch ein bisschen dafür leiden.

»Ach
Lena. Du willst es jetzt auch genau wissen, oder?«

Sie
hat etwas gehört, ich wusste es!

»Natürlich!«

»Sie
haben über irgendwelche Zeichen gesprochen, etwas, das sie entdeckt
haben.«

»Und
weiter?«

»Nichts
und weiter. Dann hat Viktor sie unterbrochen, weil er uns gehört hat
und den Rest kennst du ja.«

Das
war nicht ganz das, was ich erhofft hatte. 


»Was
meinst du, haben sie gesehen? Welche Zeichen?«

Rajani
sah plötzlich zum Ufer.

»Raja?«

»Still!«,
fauchte sie und starrte fortwährend in Richtung Camp. Dann drehte
sie den Kopf viel zu schnell in meine Richtung. Ihr Blick streifte
meinen nackten Oberkörper.

»Oh
oh.«

»Was
ist denn?«, flüsterte ich und versuchte in ihren Augen zu lesen.

»Wir
sollten uns beeilen. Komm schnell.« Sie tauchte ab und war daraufhin
komplett verschwunden. Durch das klare Wasser sah ich einen Schatten
in Richtung Ufer schwimmen. 


Dann
hörte ich Stimmen und kurz darauf das Geräusch von aufgewühltem
Wasser. Am Ufer entdeckte ich einige sehr vertraute Gestalten. 


So
ein Mist!

Ich
war schneller abgetaucht als ich denken konnte und folgte Rajani.
Zumindest versuchte ich es. Unterwasser war es deutlich schwieriger
etwas zu sehen und schon nach wenigen Schwimmstößen wurde mir die
Luft knapp. Ich war noch nie besonders gut im Tauchen gewesen. Laufen
und Springen lag mir schon eher. Zumindest dachte ich das mal.

Während
ich um jeden Zentimeter kämpfte, drangen gedämpft Stimmen an mein
Ohr. Ich konnte sogar einige Beinpaare sehen, die mir nun gefährlich
nahekamen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man mich entdeckte.

In
meinen Lungen brannte es. Der Druck nach außen war beklemmend. Es
war unausweichlich, den Mund zu öffnen, und so tat ich es. Sofort
suchten sich einige Luftblasen ihren Weg an die Oberfläche. Doch bei
dem Lärm, den die Jungs veranstalteten, konnten sie sie gar nicht
bemerken. Oder doch?

Nun
zogen sich meine Lungen krampfhaft zusammen. Ich musste Luft holen,
und zwar schnell. Ich schwamm ein letztes Mal vorwärts und griff mit
den Fingern in Gestrüpp. 


Das
Ufer!

Im
nächsten Moment kam ich keuchend hoch. Der plötzliche Sauerstoff
ließ mich kurz schwindeln und so bemerkte ich zu spät, wo ich
aufgetaucht war. Drei Schritte vom Ufer entfernt. Vor mir standen Ben
und Janis - nackt.

Heilige
Scheiße!

Mit
hochrotem Kopf drehte ich mich um und ging so weit unter Wasser, dass
nur noch mein Kopf herausguckte. Doch das Bild von Janis war dabei,
sich in mein Gedächtnis zu brennen.

»Lena?
Was machst du hier?« Es war Ben, der mich das fragte.

»Wonach
sieht es denn aus?«, antwortete ich blöderweise.

»Um
ehrlich zu sein, als würdest du uns heimlich ausspionieren.« Ich
konnte hören, wie sie lachten - auch Janis. 


»Ich
bade«, gab ich mit hochrotem Kopf von mir und hoffte auf ein Wunder.
Im nächsten Moment schob sich ein bekannter Wuschelkopf in mein
Blickfeld. Finn - ebenfalls nackt.

»Lena!
Wie schön, dass du da bist! Komm, wir schwimmen eine Runde.«

Ich
sah in die Luft und versuchte, das fleischige Gebilde in seiner Mitte
nicht anzusehen. Wieso verdammt nochmal waren sie alle nackt? 


»Was
ist denn da oben? Ein Angriff der Aves?« Finn kam näher und sah mit
mir in die Höhe - der Schwachkopf.

»Was
machst du da, Welpe?«, Matteo mischte sich ein, als Einziger mit
Unterhose. Gott sei Dank!

»Lena
muss etwas da oben entdeckt haben. Aber ich sehe gar nichts«,
quietschte Finn und ich sah ihn plötzlich als Fünfjährigen vor
mir. 


»Sie
will dir nicht auf den Johannes
gucken, Idiot«, ermahnte Matteo ihn und in diesem Moment war ich ihm
für seine ruppige Art dankbar. Denn Finn schien es sofort verstanden
zu haben und tauchte so weit entfernt im Wasser,
dass ich ihn ansehen konnte. Doch noch immer zeigte er eine gesunde
Gesichtsfarbe. War ihm das denn gar nicht peinlich?

»So,
schwimmen wir jetzt zusammen, Lena?« 


»Ich
... also eigentlich ...«

Hinter
mir wurde das Wasser aufgescheucht. Ben und Janis stiegen links und
rechts von mir ins Wasser und bildeten mit Finn und Matteo eine
Reihe. Das Wasser endete kurz unter ihren Bäuchen.

Wie
erstarrt sah ich in jedes einzelne Gesicht. Instinktiv hielt ich mir
die Hände vor die Brüste. Bisher hatte mich noch nie ein Junge
nackt gesehen und dann gleich vier auf einmal!

Ich
wusste, dass die Situation nicht besser werden würde, wenn ich
einfach nur dastand und nichts sagte. Doch wollte mir angesichts so
viel Männlichkeit einfach nichts einfallen, was ich sagen konnte.

»Also
was ist jetzt? Kommst du rein? Oder gehst du raus?«, fragte Matteo
nach einer peinlichen Pause.

»Ich
gehe«, gab ich knapp zurück und drehte mich langsam um. 


	
	
	


























































»Warte
Lena, du musst nicht gehen. Mich störst du nicht!«, rief Finn mir
hinterher, doch ich winkte nur und hielt dabei noch immer mit der
anderen Hand meine Brüste. Als ich bereits am Ufer war und ein
Handtuch umwickelte, sah ich zurück zu Janis. Er schwamm an Bens
Seite in die Strömung und sah nicht zurück.
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»Du
wusstest, dass sie kommen! Wieso sind wir dann baden gegangen?«,
fauchte ich Rajani an, die sich kichernd hinter einem Baum versteckt
hatte und zu mir aufschloss, auf dem Weg zurück ins Camp.

»Hey,
mach mich nicht dafür verantwortlich! Ich hab dir gesagt, dass sie
früh baden. Außerdem woher soll ich wissen, wann genau die Can
jeden Morgen baden gehen? Ich bin eine Fel,
schon vergessen?«

»Das
merkt man. Du hast nur dich gerettet und mich einfach
zurückgelassen«, klagte ich sie an.

Rajani
blieb abrupt stehen und funkelte mich an.

»Das
glaubst du also? Habe ich nicht gesagt, du sollst mir folgen?!«

»Ja,
aber ...«

»Ist
es meine Schuld, dass du nicht so schnell schwimmen kannst? Nein!« 


»Raja
...«

»Ist
es meine Schuld, dass du dir Feinde gemacht hast? Nein.«

»Na
ja, eigentlich ...«, begann ich und bereute es
gleich darauf.

»So
siehst du das also?! Ich bin an allem schuld?
Natürlich! Die dumme, kleine Fel. Der Feind der Can. Sie haben dich
ja schnell bekehren können. Ich wusste es, man kann keiner Can
trauen!«

»Raja,
warte!«

Doch
sie lief einfach davon.

Mit
hängenden Schultern ging ich zurück ins Camp. Ich hatte es
geschafft, die einzige Freundin, die ich hier
gefunden hatte, zu vergraulen, und das war ganz alleine meine Schuld.
Ich nahm mir vor, mich nachher bei ihr zu
entschuldigen, doch in der Zwischenzeit wollte ich einer anderen
Sache nachgehen, die mich seit dem Vortag beschäftigte. 


Tom,
ein junger Can, war während des Trainings verletzt worden, als Janis
und ich im Wald waren. Nur mit Mühe hatten wir ihn verbinden können.
Seitdem lag er im Krankenbett in Viktors Hütte. In Gedanken
überlegte ich mir einen plausiblen Grund, wieso ich ihn besuchen
musste. Da mir niemand der Anderen etwas sagen wollte, blieb mir
nichts anderes übrig, als das Opfer selbst zu fragen. Ich hatte
bereits eine Vermutung, die mein Innerstes zusammenzucken ließ. Doch
nur Tom war in der Lage, sie zu bestätigen. Und
ich hoffte, dass ich in diesem Punkt Unrecht hatte.

Ich
hatte meine Ausrede schon parat und ging sie im Kopf immer wieder
durch, bevor ich an die Tür zu Viktors Hütte klopfte. Doch es war
nicht Viktor, der öffnete, sondern Zoltan.

»Was
gibt es?«

»Ich
möchte zu Tom.«

»Wen?«

»Tom,
der junge Can, der gestern hierher gebracht wurde. Er ... hat sich
beim Training verletzt.«

»Du
meinst den Jungen mit der Halskrause?«

Ich
nickte.

»Der
ist hier. Aber er steht unter Beruhigungsmitteln. Er wird schlafen.«

»Kann
ich zu ihm?«

Zoltan
überlegte kurz, dann öffnete er die Tür etwas weiter und ließ
mich herein.

»Er
ist da hinten. Aber fass dich kurz.«

In
den letzten Tagen hatte ich nie wirklich das Gefühl gehabt,
eine Verbindung zu dem Fuchs in mir zu spüren. Er kam plötzlich und
verschwand wieder. Doch in dem Moment, wo ich die Krankenstation
betrat, fühlte ich mich ihm seltsam verbunden. Mein Verstand sagte
mir, dass ich dem Jungen helfen musste. Er war so klein und er sah
schwach aus. Doch mein Körper sträubte sich so sehr dagegen, ihm
näher zu kommen, dass ich über mich selbst erschrocken stehen
blieb, drei Schritte vom Bett entfernt. 


»Tom?«,
fragte ich leise. 


Im
nächsten Augenblick riss er die Augen auf und begann sich heftig auf
seiner Liege hin und her zu winden, wie ein Verrückter.

»Ist
ja gut, Tom, ich bin es Lena. Ich will dir nichts tun«, versuchte
ich, ihn zu beruhigen. Doch ich machte es nur noch schlimmer. Seine
Augen waren vor Angst weit aufgerissen, er hatte einen so irren
Blick, dass mir heiß und kalt wurde. Was war nur mit ihm los?

Er
stöhnte und wand sich, wie in einem Todeskampf
und ich entfernte mich immer weiter von ihm. Bis ich mich schließlich
draußen vor Viktors Hütte wiederfand - froh darüber, dass ich
nicht mehr in seiner Nähe war. Aber wieso? Wollte mich der Fuchs vor
etwas warnen? Einer ansteckenden Krankheit vielleicht?

Ich
nahm mir fest vor, Janis bei der nächsten
Gelegenheit danach zu fragen. Immerhin hatte er mir das versprochen.
Er hatte morgen gesagt
und heute war morgen.

Es
war noch etwas Zeit bis zum Frühstück und so machte ich mich auf
den Weg in unsere Hütte, in der Hoffnung, dort
Rajani anzutreffen, die sich vielleicht wieder etwas beruhigt hatte.
Mir war nicht wohl dabei, mit ihr zerstritten zu
sein. Ich mochte sie sehr und teilte mit ihr das Zimmer. Es würde
eine Menge Stress bedeuten, weiterhin unter
einem Dach zu wohnen, wenn wir das nicht schnell bereinigen konnten.

	
	
	





































Doch
sie war nicht da. Im Inneren unserer Hütte sah es noch genau so aus,
wie vor einer Stunde, als wir sie verlassen hatten. Leider war
bereits das gesamte Camp auf den Beinen. Ich konnte mich also nicht
mehr davonschleichen, um heimlich das Laufen zu üben. In Kürze
begann das Frühstück und allein bei dem Gedanken daran,
Zofia und ihre Lakaien wiederzusehen, wurde mir ganz schlecht.
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Die
Plätze am Lagerfeuer waren schon fast vollständig belegt, als ich
eintraf. Von weitem konnte ich Rajani bei den Fel ausmachen, sie
unterhielt sich mit einem anderen Mädchen und würdigte mich keines
Blickes. 


Dafür
starrte mich der seltsame Junge mit den schwarzen Haaren wieder an.
Doch da war er nicht der Einzige. Ausnahmslos alle Betas
kommentierten meine Ankunft mit heimlichem Räuspern, Kichern oder
auch nur einem Kopfschütteln. Mein kleiner Ausrutscher am Fluss
schien bereits seine Runde gemacht zu haben.

Lediglich
Finn und die Gammas grüßten mich freundlich und so als wäre nichts
gewesen. Ich setzte mich zwischen sie und versuchte, nicht zu sehr
aufzufallen. 


Mir
war übel, doch nicht nur, weil ich noch nichts gegessen hatte. Der
blöde Streit mit Rajani lag mir schwer im Magen. Dann noch die
peinliche Situation am See, meinen nächtlichen Ausflug in den Wald
und diese elende Geheimniskrämerei von allen Seiten. 


Ich
konnte beinahe fühlen, wie sich Zofias Blicke in meine Stirn
brannten. Doch ich war nicht so dumm, ihr
Genugtuung zu verschaffen. Schlimm genug, dass ich sie vergangene
Nacht angebettelt hatte, was ich im Nachhinein zutiefst bereute.
Diese dumme Pute hatte mich nach ihrem Angriff einfach im Wald
zurückgelassen. Wahrscheinlich war sie erstaunt,
mich zu sehen, hatte sie insgeheim gehofft, ein wilder Bär hätte
mich gefressen. 


Apropos
Bär. Ich hob für einen Moment den Blick und sah zu Ben und Janis
hinüber, die wie immer nebeneinander saßen und in ein Gespräch
vertieft waren. Unwillkürlich trat das Bild ihrer nackten Körper in
mein Gedächtnis und ich wandte mich schnell wieder dem Brot zu, das
auf meinem Schoß lag. Ich war gerade dabei ein Stück des Kantens
abzupulen, da trat Viktor in den Kreis.

»Guten
Morgen, Camp Ferae.«

»Morgen«,
antworteten ein paar Wenige, sichtlich müde.

»Ich
habe eine wichtige Ankündigung zu machen. Also hört mal für einen
Moment auf zu essen.« 


Ich
sah von meinem Brot auf und musste feststellen, dass Viktor mich
direkt ansah.

Was
kommt jetzt schon wieder?

»Die
meisten von euch werden wissen, wovon ich rede. Doch für diejenigen,
die noch nicht lange hier sind, werde ich es etwas ausführlicher
machen.«

Zu
nett!

»Die
Academy of Shapeshifters ist ein Ort, an dem die Wandler aller Welt
und aller Rassen ausgebildet werden. Wir Ferae sind nur einer von
fünf Teilen der Akademie. Im ewigen Wettstreit untereinander, so wie
es in unserer Natur liegt, veranstalten wir zu jedem Sommeranfang
Spiele, in denen die besten eines jeden Camps gegeneinander
antreten.« 


Viktor
hob stolz die breite Brust und ließ den Blick über die Menge
schweifen.

»Ich
habe mir für dieses Jahr fest vorgenommen, die Aves zu schlagen ...«

»Die
gleiche Rede hat er auch in den letzten zwei Jahren gehalten«,
flüsterte mir Finn hinter vorgehaltener Hand zu.

»...
aus diesem Grund werden wir früher als sonst mit der Auswahl der
Rekruten beginnen, die ganz Camp Ferae vertreten werden«, fuhr
Viktor fort. »Zu diesem Zweck veranstalten wir schon in drei Tagen
die Testspiele.«

Ein
Raunen ging durch die Menge.

»In
verschiedenen Disziplinen werden die Can gegen die Fel antreten. Ihr
könnt Punkte sammeln, durch Mut und Kampfgeist, oder welche
verlieren, indem ihr euch davor drückt. Welches Team am Ende die
meisten Punkte hat, entscheidet, welche Rekruten
des anderen Teams an den Spielen teilnehmen werden«, fügte Viktor
hinzu mit einem gefährlichen Lächeln. 


Schlagartig
flammte die Feindseligkeit der beiden Gruppen gegeneinander wieder
auf. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass Viktor dieser Kleinkrieg
gefiel. Ob er vielleicht die Ursache dafür war?

Für
einen kurzen Augenblick suchte ich Rajanis Blick und blieb an dem
dunkelhaarigen Jungen hängen, der direkt neben ihr saß und schon
wieder in meine Richtung sah. Was hatte er nur für ein Problem?

»Wir
werden es ihnen zeigen«, flüsterte mir Finn von der Seite zu und
holte mich damit zurück. Viktor war immer noch dabei,
seine dramatische Rede zu halten und ich hörte weiterhin gespannt
zu.

»Ihr
habt bis Übermorgen Zeit euch vorzubereiten. Der normale Unterricht
wird bis zum Ende der Testspiele unterbrochen. Alle Lehrer stehen
euch zur Verfügung. Also nutzt die Chance, um zu trainieren. Ich
erwarte, dass ihr für euer Team alles gebt.«

Stille.
In der Luft schwirrte der Kampfgeist. Ein Blick in die Augen eines
jeden Schülers machte mir meine miese Lage nur noch deutlicher. Ich
war die Einzige, die noch keine Ahnung hatte, wie sie ihre
Tiergestalt kontrollieren konnte. Diese Testspiele würden mein Ende
sein.

Während
des Frühstücks schaukelte sich der Kleinkrieg immer weiter hoch.
Alle waren so aufgeregt, dass sie sogar vergaßen zu essen. Zofia
gestikulierte wild vor Janis Nase herum, der auf mich einen ziemlich
besorgten Eindruck machte. Für einen kurzen Moment trafen sich
unsere Blicke. Mein Herz machte einen aufgeregten Hüpfer. Ich
lächelte. Doch er erwiderte es nicht und wandte sich stattdessen Ben
zu, der zum Glück entspannt wirkte. Ganz im Gegenteil zu Matteo und
einigen anderen Betas, die kurz davor waren,
über das Lagerfeuer zu springen und Jeff und seine Lakaien 
anzugreifen, die sie mit dummen Sprüchen provozierten.

Ich
wusste nicht, was schlimmer war, dass ich noch immer keine Ahnung
hatte, wie ich die Verwandlung kontrollieren konnte oder, dass ich es
offensichtlich geschafft hatte, alle, die mir
wichtig geworden waren, zu verärgern. Janis wich mir aus und auch
Rajani würdigte mich keines Blickes. Was hatte ich getan, dass ich
das verdiene?

»Komm
mit mir.«

Ich
erschrak, als ich Viktors Pranke auf meiner Schulter spürte. Er
hatte es tatsächlich geschafft, sich an mich
heranzuschleichen, was angesichts seiner Körperfülle an ein Wunder
grenzte.

»Jetzt?«,
fragte ich überflüssigerweise.

»Ja,
jetzt.«

Ohne
mich von den Gammas zu verabschieden, folgte ich
Viktor, der mich beiseite nahm. Unter einer
dicken Eiche, am Rande der Lichtung, blieben wir stehen.

Ich
erwartete, eine Standpauke zu hören, wieso ich nachts mit Rajani
durch das Camp gewandert war. Oder auf den Dreck auf meiner Kleidung
angesprochen zu werden. Ich war mir sicher, dass er die Wahrheit
längst kannte.

»Es
wird hart für dich werden«, sagte Viktor, als wir alleine standen.

Du
hältst wohl nicht viel von Smalltalk ...

»Die
Spiele sind der Höhepunkt des Jahres. Alle Rekruten freuen sich das
gesamte Jahr über darauf.«

»Schön«,
sagte ich knapp und versucht dabei nicht allzu schnippisch zu
klingen.

»Deswegen
trainieren sie so hart. Jeder will gewinnen, seinem Team zum Sieg
verhelfen.«

»Ich
würde ja helfen, nur leider macht der Fuchs, was er will. Wie auch
nicht, mir erklärt ja keiner was.«

Viktor
sah mich prüfend an.

»Ich
hab schon gehört, dass du die falsche Einstellung zum Training
hast.«

Ich
schnaubte verächtlich. Dieser Zoltan war also neben einem schlechten
Lehrer auch noch eine Petze.

»Wo
ist denn das liebe und nette Mädchen, von dem Rita all die Jahre
geschwärmt hat?« Um Viktors Lippen lag ein gehässiges Lächeln.

»Du
kennst meine Tante?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.

»Natürlich.«

»Woher?
Wann? Wieso?«

»Das
tut nichts zur Sache. Wenn du dich bei den Testspielen nicht
blamieren willst, müssen wir sofort mit dem Training anfangen.«
Viktor wich mir schon wieder aus. Langsam aber sicher ging mir seine
Art auf die Nerven.

»Wenn
du mich rennen, springen und klettern lassen willst, geh ich lieber
baden.«

Ich
erschrak über meine eigenen Worte. Seit wann war ich eigentlich so
aufmüpfig?

»Keine
Sorge, ich werde dich heute richtig rannehmen.«

Ich
schluckte. Doch der Kloß in meinem Hals wurde davon nur noch fester.
Viktor war kein Mensch, den man reizen sollte. Und dennoch schien ihm
meine Art zu gefallen, denn auf seinen Lippen lag ein leichtes
Lächeln. Es wirkte deplatziert. Es konnte nichts Gutes bedeuten.

Mir
blieb keine Wahl, als ihm zu vertrauen. Das hatte ich schon einmal
getan, als er mich in die Akademie gebracht hatte und er hatte mich
nicht enttäuscht. Dennoch blieb ein mulmiges Gefühl in meinem
Magen, während ich ihm zu einem abgelegenen Ort folgte, der abseits
der Hütten lag und von dichten Tannen umgeben war. Es kam mir
seltsam vor, war der Rest des Waldes doch mit Laubbäumen übersät.
Die blaugrünen Nadelbäume verdeckten die Sicht auf den
Trainingsplatz dahinter sehr gut. Zwei Meter hohe Baumstämme
steckten in einer Spiralform in der Erde und ragten wie Speere in die
Höhe. Sie waren abgesägt und gerade breit genug, dass man einen Fuß
darauf setzen konnte und so weit voneinander entfernt, dass man weit
springen musste, um den nächsten zu erreichen. Zwischen den Pfosten
waren Gräben ausgehoben worden, zwei-Schritt-breite Pfützen, die
beinahe ausgetrocknet waren - Schlammlöcher, in die man nicht fallen
wollte. Ich ahnte, dass das Training mit Viktor noch schlimmer werden
würde als das mit Zoltan.

»Muss
ich ... da rauf klettern?«, fragte ich Viktor,
der Weste und Shirt auszog und das grüne Stirnband etwas enger
wickelte. 


»Nicht
heute.«

Ich
legte ebenfalls meine Jacke ab und band meine Haare zu einem Zopf.
Wofür auch immer er sich bereit machte, ich ahmte ihn einfach nach.

»Zieh
alles aus«, sagte er, ohne mich anzusehen.

»Alles
...?«

»So
viel du kannst, ohne rot zu werden.«

Wie
nett!

Ich
dachte kurz darüber nach, wie viel ich ausziehen sollte, und
entschied mich dann dazu alles außer Hotpants, BH und Top abzulegen.
Er wollte sicher den Fuchs in mir wecken und wenn das passierte,
würde er meine Kleidung zerreißen. Es war also von Vorteil,
wenig zu tragen, auch wenn Viktor nicht unbedingt der Typ Mann war,
vor dem ich mich gerne auszog. Kurzzeitig fiel mir der Vorfall vom
Fluss wieder ein und ich nahm mir fest vor, Janis später zu suchen,
um mit ihm zu reden.

»Bist
du so weit?« Viktor holte aus seiner Tasche ein schwarzes Gerät
hervor, während ich mich meiner Hose entledigte. Es war zwar
Frühling und recht milde, doch für Unterwäsche eindeutig noch zu
kalt.

»Kann
losgehen«, bestätigte ich und schlang die Arme unter der Brust
zusammen. Auf meinem gesamten Körper stellten sich die Härchen auf.
Ich fühlte mich ganz und gar nicht wohl, alleine mit ihm und seinem
kalten Blick, der nun auf mir ruhte.

»Was
fühlst du?«, fragte er.

»Bitte?«
Ich wich vor ihm zurück. Er kam mir viel zu schnell viel zu nahe.

»Was
spürst du gerade? Hast du Angst?«

Ich
schluckte erneut. 


»Es
... geht mir gut.«

»Das
werden wir gleich ändern.« 


Ich
öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Kam aber nicht dazu. Denn im
nächsten Moment durchzuckte meinen Körper ein heftiger Stromschlag.
Er war so schnell wieder vorbei, wie er gekommen war. Erschrocken
taumelte ich zurück und hielt mir die Schulter, an der Viktor mich
mit dem Elektroschocker getroffen hatte.

»Was
soll das? Was tust du da?«, keuchte ich und brachte Abstand zwischen
uns.

»Ich
werde den Fuchs in dir hervorlocken.«

»Indem
du mir Stromstöße verpasst?«, meine Stimme überschlug sich
beinahe. Ich konnte nicht glauben, mit welchen Foltermethoden er
arbeitete.

Die
sind doch alle verrückt hier!

»Wir
haben keine Zeit zu verlieren. Er wird stärker.«

»Wovon
redest du?« Für jeden Schritt, den er auf mich zukam, ging ich zwei
zurück.

»Er
zeigt sich immer häufiger. Nicht wahr? Du spürst ihn. Er wird
stärker.«

»Nein,
nichts spüre ich.« Ich biss mir auf die Lippe und dachte kurz über
seine Worte nach. Konnte es sein, dass er recht hatte? Wurde der
Fuchs in mir stärker? Nahm er womöglich schon bald die Oberhand,
wenn ich ihn nicht schnell unter Kontrolle bekam?

»Ich
will dir nicht weh tun, Lena.« 


Er
tat es. Endlich! Er nannte mich nicht mehr Magdalena.

»Gibt
es denn keine andere Möglichkeit, den Fuchs zu
wecken?«

Viktor
schüttelte den Kopf.

»Keine,
die ich kenne. Gegen die üblichen Methoden scheinst du immun zu
sein.« Schon kam er wieder mit dem Elektroschocker auf mich zu.

»Warte,
warte!« 


Doch
er wartete nicht, sondern machte einen Satz auf mich zu und traf mich
an der anderen Schulter. Mein Körper zitterte, meine Muskeln zuckten
und für einen Moment sah ich Sterne. Dann spürte ich ihn: den
Fuchs. Er schob sich wie eine zweite Haut über meine Gedanken und
mit ihm die geschärften Sinne. Ich sah Viktor aus anderen Augen und
duckte mich vor der nächsten Attacke hinweg. Die Gerüche und
Geräusche der Umgebung prasselten auf mich ein und doch war ich so
fokussiert auf Viktor, dass ich ihnen standhalten konnte.

Mein
Lehrer scheuchte mich noch eine ganze Weile umher, schaffte es immer
wieder, mir ein paar Stromstöße zu verpassen. Doch ich blieb
standhaft und wich den meisten Attacken aus. 


Irgendwann
steckte er den Elektroschocker ein und nickte anerkennend. Das war
der Moment, indem ich etwas sagen wollte, doch aus meiner Kehle kam
nur ein seltsames Krächzen. Ich sah auf meine Füße; ich stand auf
allen Vieren am Boden, meine Hände waren schwarze Pfoten. 


	
	
	


























































































Erstaunt
sah ich zu Viktor auf, der zufrieden wirkte. Ich wollte etwas sagen,
doch drang aus meinem Maul nur ein seltsames Fiepsen. Mit der
Verwirrung kam auch die Angst und ich spürte, wie meine Sinne
schwanden und mit ihnen wurde es plötzlich schwarz um mich herum.
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»Das
war gut für den Anfang«, begrüßte mich Viktor, nachdem ich wieder
zu mir gekommen war. Er hatte mich netterweise zugedeckt; ich lag
unter unseren Jacken.

»Wie
lange war ich ... weg?«

»Nicht
lange. Viel wichtiger ist die Zeit, die du als Fuchs verbracht hast.
Du warst besser als ich dachte.«

War
das etwa ein Kompliment?

»Wie
lange?«

»Gut
zehn Minuten. Das ist ein Anfang.«

»Viktor
ich ... weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll. Aber ich habe
die Verwandlung gar nicht richtig mitbekommen. Ist das normal?«

»Das
ist nicht verwunderlich. Durch Strom herbeigeführte Verwandlungen
laufen anders ab.«

»Das
heißt, der Strom holt ... den Fuchs in mir hervor?«

»So
ähnlich. Ich versetze nicht deinen Verstand in Stress, sondern
deinen Körper. Durch den Strom gerät dein Organismus für einen
Moment außer Kontrolle und diesen nutzt der Fuchs, um sich zu
zeigen.«

Ich
blickte ihm tief in die Augen. Darin entdeckte ich eine Wärme, die
ich nicht erwartet hätte. 


»Du
hast mich ganz schön erschreckt ... als du dieses Ding da
hervorgeholt hast.« Ich zeigte auf den Elektroschocker in seiner
Brusttasche.

»Willst
du auch mal?«

»Ich?«



Er
drückte mir das handtellergroße Gerät in die Hand. Sein Grinsen
wusste ich nicht zu deuten. Wollte er ernsthaft, dass ich ihm einen
Stromschlag verpasste?

»Nimm
Stufe Drei, die Zwei funktioniert bei mir nicht mehr.«

»Ähm
... bist du sicher?«

Viktor
beugte sich nach vorne und hielt mir seine nackte linke Schulter hin.
Meinen fragenden Blick beantwortete er mit einem Nicken.

Wenn
er meint ... 


Ich
hielt das Gerät an seine runde Schulter und drückte kurz auf den
Knopf. Aus der Spitze zuckte ein blauer Blitz, der Viktors Haut
berührte, für ihn aber nicht mehr als ein Kratzen zu sein schien.

»Was
war das denn? Du bist doch kein Mädchen«, tadelte er mich mit
gerunzelter Stirn.

»Na
ja, eigentlich ...«

»Drück
drauf!«

Ich
musste lachen über sein ernstes Gesicht. Er war so ganz anders, als
ich erwartet hatte. Irgendwie netter, irgendwie witziger.

Ich
nahm allen Mut zusammen und versetzte ihm einen Stromschlag. In dem
Moment, wo der Blitz auf ihn überging, zuckte sein gesamter Körper.
Wie bei einem Wackelbild wechselte sein Äußeres innerhalb von
Bruchteilen einer Sekunde. Mal war es Viktor, dann der Tiger. Der
Schmerz stand in seinem Gesicht geschrieben, das zwischen Mensch und
Katze hin und her wechselte. Vollkommen perplex starrte ich ihn an.

»Wahnsinn.
Kann ich das behalten?«

Nun
war es an Viktor zu lachen.

»Was
willst du denn damit?« Er nahm es mir wieder ab.

»Mir
einen Schlag geben, wenn die Spiele losgehen«, log ich und dachte
darüber nach was für ein blödes Gesicht Zofia und ihre Rüpel
machen würden, wenn ich mich das nächste Mal wehrte. Ich hatte
nicht vor, es gegen sie anzuwenden, aber
irgendetwas hätte ich dennoch gerne, um mich zu
verteidigen. 


»Du
kannst es nicht selbst anwenden.«

»Und
was, wenn ich es Finn gebe?«

»Das
wird nicht nötig sein. In drei Tagen wirst du deine Gestalt
beherrschen.«

»Aber
...«

»Lena.
Vertrau mir. Ich habe das schon einmal mit einem Defender gemacht. Du
bist nicht die Erste.«

»Was
meinst du mit Defender?«

»Hat
dir das Zoltan nicht gesagt?«

»Nein,
hat er nicht.«

Wieso
auch? Mir erzählt ja niemand etwas ... 


»Du
bist keine normale Wandlerin, Lena. Du gehörst zu den wenigen, die
selbst in ihrer Tiergestalt einen großen Teil ihrer Menschlichkeit
behalten. Dein Verstand arbeitet weiter und deswegen hat sich der
Fuchs in dir nicht gezeigt, als wir den Test gemacht haben. Du
wusstest es und deswegen hat es nicht funktioniert.«

Ich
schickte gedanklich ein Stoßgebet zum Himmel, dass er mir endlich
etwas erklärte.

»Deswegen
hat es so lange gedauert«, fügte ich hinzu.

»Nicht
nur das, der Fuchs in dir hat sich erst gezeigt, als eine dir
nahestehende Person in Gefahr war. Zumindest dachtest du das.« Sein
linker Mundwinkel deutete ein Lächeln an. »Du hast dich verwandelt,
um Rajani zu beschützen, und dein eigenes Leben die anderen Male.«

Ich
wusste es; er hatte den Dreck auf meiner Kleidung gesehen. Er wusste,
dass ich mich in der Nacht verwandelt hatte.

»Heißt
es deshalb Defender?«

Viktor
nickte.

»Du
musst wissen, dass die meisten Wandler zu einem großen Teil wie ihre
Tiergestalt werden und das bedeutet auch, dass sie die Lust verspüren
anzugreifen, im schlimmsten Falle sogar zu töten.«

»Ich
könnte niemals ...«

»Du
bist ein Defender, natürlich kannst du das nicht. Das liegt fernab
deiner Natur.«

»Das
ist doch etwas Gutes«, schlussfolgerte ich. 


»Ja
und Nein.« Das Lächeln auf Viktors Gesicht war verschwunden. »Du
bist keine Euun, du bist eine Ferae. Raubtiere töten, um zu
überleben. Das Camp ist voller Rekruten, die in ihrer Tiergestalt zu
Monstern werden. Du wirst es schwer haben unter ihnen.«

»Gibt
es hier noch andere wie mich?«

»Die
gab es früher.« Viktors Augen nahmen plötzlich eine seltsame Leere
an. »Nun gibt es nur noch einen.«

»Wen?«

»Wir
sollten weitermachen.« Viktor erhob sich und zückte erneut den
Elektroschocker. Ich rappelte mich ebenfalls auf und machte mich
bereit - zumindest halbwegs.

Viktor
ließ das Gerät einmal kurz knistern.

»Bist
du bereit?«

»Warte.
Eine Frage habe ich noch.« 


Er
schien nicht erfreut darüber zu sein. Dennoch ließ er mich
sprechen.

»Wenn
es Defender gibt, gibt es dann auch Attacker?«

	
	
	































































»Ich
fange jetzt an.«
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Fünfundzwanzig
Minuten; das war meine Bestzeit an diesem Trainingstag. Damit
vollkommen zufrieden, kehrte ich nach einigen
Stunden zurück ins Camp. Ich fühlte mich besser - stärker. Ich war
mir sicher, dass ich die Testspiele überstehen konnte, wenn ich in
den nächsten Tagen weiter hart trainierte und meine Gestalt
vielleicht für eine Stunde halten könnte, ohne ständig in Ohnmacht
zu fallen. Viktor war ein weitaus besserer Lehrer als Zoltan und ich
hoffte, er würde mich von nun an jeden Tag trainieren. Verrückt,
oder?

Im
Camp war es erstaunlich leer. Auf der großen Lichtung hinter den
Hütten sah ich nur eine Handvoll Can, kein einziger Fel war zu
sehen. Selbst die Wächter waren ausgeflogen. 


Hinter
mir spürte ich Viktors Präsenz. Er folgte mir zurück zum
Lagerfeuer, steuerte seine Hütte an.

»Viktor?«

Er
öffnete die Tür und schenkte mir nur einen kurzen Seitenblick. 


»Wie
geht es Tom?«, fragte ich, bevor er eintrat.

»Kümmer
dich lieber um dich selbst.«

»Aber
...«

Er
verschwand ohne ein weiteres Wort in seiner Hütte. Was hatte das nun
schon wieder zu bedeuten? 


	
	
	













Zorn
wallte in mir auf. So langsam hatte ich diese ewige Geheimniskrämerei
wirklich satt. Jeder in diesem verdammten Camp voll
testosterongesteuerter Irrer hielt etwas vor mir zurück. Selbst
Rajani, zu der ich bereits jetzt eine so enge Bindung aufgebaut
hatte, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Es war mir egal, dass
Zofia mich nicht leiden konnte, wirklich. Aber bei Rajani war das
etwas anderes. Ich hatte das Gefühl, sie schon
ewig zu kennen. Ich vertraute ihr, so komisch es auch klingen mag.
Umso mehr hasste ich mich dafür, dass wir uns gestritten hatten.
Leider musste meine Entschuldigung bis zum Abend warten. Jetzt musste
ich erst einmal zu Janis. Er hatte mir am Vortag etwas versprochen
und ich war nicht so dumm, dieses Versprechen
nicht einzufordern.
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Ich
lief das gesamte Camp ab und traf doch nur wieder auf die gleichen
unglücklichen Gesichter - Gammas, die auf der Lichtung bei den
Hütten herumstanden und anstatt zu trainieren, ihre Erfahrungen vom
letzten Testspiel austauschten. Allesamt negativ. Ich erhaschte nur
ein paar Gesprächsfetzen, doch die reichten mir, um erneut ins
Zweifeln zu geraten. 



Doch
noch gab ich nicht auf. Ich brauchte Janis und folgte meinem
Instinkt, der mich in den Wald führte. Ich kannte mich in den
angrenzenden Wäldern sehr viel besser aus, als ich dachte. Etwas
verwundert erreichte ich die Lichtung, auf der wir uns am Vortag
beinahe geküsst hätten. Wie ich erwartet hatte, war Janis dort. Er
stand in der Mitte der Lichtung, von Sonnenlicht umgeben und
erwartete meine Ankunft.


Sein
Anblick alleine reichte aus, um meine Knie weich werden zu lassen. 



»Hey«,
sagte ich und blieb zwei Schritte von ihm entfernt stehen. In seinem
Gesicht lag Sorge. Er schien sich nicht zu freuen,
mich zu sehen.


»Was
machst du hier, Lena?«


»Ich
will dich etwas fragen«, presste ich hervor. Wieso fiel es mir nur
so schwer, mich in seiner Gegenwart auszudrücken?


»Du
solltest jede freie Minute mit dem Training verbringen. So wie alle
anderen.« Janis kehrte mir den Rücken. Doch das hielt mich nicht
davon ab das zu tun, weswegen ich gekommen war.


»Was
ist gestern passiert? Tom, er ... ist völlig verrückt geworden, als
ich ihn vorhin besucht habe.«


»Warum
warst du dort?« Janis Stimme klang kühl und distanziert.


»Er
ist verletzt. Ich wollte sehen, ob es ihm besser geht.«


»Dort
wo er jetzt ist, geht es ihm besser.«


»Wieso
sagst du das?« Das klang in meinen Ohren, als wäre er schon tot.


Janis
sah über die Schulter.


»Vergiss
ihn lieber und kümmere dich um dich selbst.«


Es
schmerzte, seine Abneigung zu spüren und doch konnte ich es nicht
dabei belassen. Ich musste endlich wissen, was hier vor sich ging.


»Wo
ist er? Wo ist Tom?!«


Janis
drehte sich zu mir herum, das Gesicht hart wie Stein. Das Blau seiner
Augen so stürmisch und dunkel, wie die See.


»Er
hat das Camp verlassen.«


»Warum
das?« Und vor allem wann? Erst vorhin hatte ich ihn besucht.
Irgendjemand musste ihn heimlich weggeschafft haben.


»Er
ist nicht stark genug, um weiterhin hierbleiben zu können.«


»Wegen
seinem Zustand?« Ich hatte die Wunde am Hals gesehen. Dann noch
seine Verwirrtheit. Hoffentlich war er in einem Krankenhaus besser
aufgehoben.


»In
ein paar Tagen finden die Testspiele statt. Die würde er nicht
überleben.«


»Was
meinst du? Was sind das für grausame Spiele, die ihr veranstaltet?«


»Es
sind nicht die Spiele. Es sind die Fel.«


»Klar.
Natürlich, die Katzen wieder. Wieso bin ich da nicht gleich
draufgekommen?!«, antwortete ich mit einem sarkastischen Unterton,
den Janis sofort bemerkte.


»Ich
verstehe dich nicht, Lena.«


»Gleichfalls«,
blaffte ich zurück und biss mir gleich darauf auf die Lippen. Seit
wann war ich eigentlich so streitlustig?


»Viktor
hat eine falsche Entscheidung getroffen«, meinte Janis. »Er hätte
dich nicht mit dieser Fel in einem Zimmer lassen dürfen.«


»Diese
Fel ist meine Freundin.« Ich seufzte und
schüttelte den Kopf. Ich war nicht gekommen, um mich zu streiten,
sondern um ihn zu sehen. 



»Sie
ist gegen uns, Lena. Wann verstehst du das endlich?!« Ich konnte
nicht glauben, dass er schon wieder damit anfing.


»Was
ist eigentlich euer Problem mit den Fel? So wie ich das sehe, machen
sie gar nichts, außer blöde Sprüche klopfen. Wieso seid ihr alle
so feindselig denen gegenüber? Sind sie nicht
ebenso Raubtiere, wie wir Can?«


»Du
willst es nicht verstehen.« Janis strahlte plötzlich eine seltsame
Präsenz aus, die nichts mit dem Janis zu tun hatte, der mein Herz
zum Hüpfen brachte. »Wir werden sie nie besiegen, wenn wir nicht
alle zusammenstehen und hart trainieren.«


»Ach
daher weht der Wind, ihr Can habt bei den letzten Spielen verloren
und seid auf Rache aus.«


Janis
packte mich plötzlich bei den Schultern.


»Immer.
Sie gewinnen immer und wählen die Schwächsten unter uns aus, die
bei den richtigen Spielen beinahe ihr Leben geben!«


Ich
erschrak vor der Härte seiner Stimme.


»Wieso
sollten sie das tun?«


»Sie
haben Spaß daran, uns leiden zu sehen.«


»Janis,
ich glaube nicht-«


»Lena!«,
fuhr er mich an und lockerte gleich darauf den Griff um meine
Schultern. Er schien sich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Ich
bin zu laut geworden, das war nicht meine Absicht. Verzeih mir, ich-«


Janis
hielt mich fest, noch bevor ich den Kopf abwenden konnte.


»Ich
mache mir Sorgen um dich, Lena«, erklärte er in der gleichen
bittersüßen Stimmlage, die ich in den letzten Minuten so sehr
vermisst hatte.


»Das
brauchst du nicht. Viktor kümmert sich um mich.«


»Nicht
nur wegen dem Test. Du hast gestern etwas getan, das du nicht hättest
tun dürfen.«


»Wenn
es um die Sache mit den Fel geht, habe ich eine Erklärung. Ich war
so müde vom Training, dass ich mich einfach irgendwohin gesetzt
habe. Es war nicht meine Absicht bei ihnen zu sitzen«, erklärte ich
schulterzuckend.


»Das
wird Niemanden interessieren. Du hast auf der falschen Seite
gesessen. Es wird einige Can geben, die das als Verrat ansehen.«


Ich
könnte auch schon Namen nennen.


»Das
kriege ich schon hin. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mir Feinde
mache, wenn auch nicht absichtlich.«


»Ich
rate dir, dich so gut es geht von den Fel fernzuhalten. Zumindest
solange bis die Spiele vorbei sind.«


»Ich
stehe auf eurer Seite, Janis, ich bin eine von euch. Das musst du mir
glauben. Ich hatte nie vor, die Seiten zu
wechseln«, sagte ich entrüstet.


»Das
musst du nicht mir beweisen.« Er strich mir eine Strähne von der
Stirn. »Beweise es den anderen. Lass dich nicht in der Nähe der Fel
blicken. Ich möchte, dass dich alle als neues Rudelmitglied
akzeptieren. Aber dafür brauche ich deine Hilfe.«


»Ich
werde es versuchen«, willigte ich ein und dachte darüber nach, wie
ich die Sache mit Rajani klären konnte, ohne mit ihr gesehen zu
werden. Einfach würde es nicht werden - so viel stand fest.


»Und
bitte kümmere dich in den nächsten Tagen nur um dich selbst.
Trainiere so viel du kannst. Die Testspiele werden hart für dich.
Wir werden nicht immer da sein, um dir zu helfen.«


»Ich
will eure Hilfe gar nicht.«


Janis
hob eine Augenbraue.


»So
meinte ich das auch nicht. Du wirst uns brauchen, genauso wie wir
dich brauchen. Nur gibt es verschiedene Spiele. Und bei einigen bist
du auf dich alleine gestellt.«


»Ich
schaffe das schon.« Ich nickte etwas überschwänglich. Der Gedanke,
dass ich das vor allem mir selbst weismachen wollte, gefiel mir gar
nicht. War ich vorhin nicht noch der Überzeugung gewesen,
es in jedem Fall zu schaffen?


»Ich
weiß, dass du es schaffst. Wer sich nackt beim Spionieren im Fluss
erwischen lässt und nicht sofort schreiend davon läuft, hat
Rückgrat.«


Mir
blieb für einen Moment der Mund offen stehen. Meine Ohren fühlten
sich auf einmal so heiß an. War das Schweiß auf meiner Stirn? Janis
grinste nun richtig breit.


»Übrigens,
du siehst gut aus ... so ganz ohne Klamotten.«


Mein
gesamter Kopf glühte beim Anblick seines anstößigen Lächelns. 



»Danke,
du auch.«


Headshot!


»Das
braucht dir nicht peinlich zu sein. Eigentlich hätte ich meine Hose
gerne anbehalten, aber jetzt ist es zu spät. Ich hoffe, du warst
nicht enttäuscht.«


Oh
mein Gott, redet er gerade wirklich von seinem ...?


»Nein.
Ich meine ... du ... siehst gut aus. So ... mit allem.«


Bitte,
ich will sofort sterben!


Ich
erwartete, dass Janis mich erneut auslachen würde, doch das tat er
nicht. Stattdessen lächelte er. Seine Stirnsträhne kitzelte mich am
Haaransatz, während er den Kopf neigte. Sein warmer Atem streifte
meine Wange. Ich schloss die Augen, in sehnsüchtiger Erwartung. 



Mein
Herz setzte einen Takt aus, als es so weit war. Janis weiche Lippen
trafen meine. Die Welt hörte für einen Moment auf sich zu drehen,
machte dann eine Kehrtwendung und verdoppelte ihre Geschwindigkeit.
Ich hielt die Augen geschlossen und fühlte nur noch seine Nähe.
Janis Geruch drang in meine Nase, benebelte mich, ließ mich alles um
mich herum vergessen. Meine Knie wurden weich und ich sank etwas
tiefer. Doch Janis bewahrte mich vor dem Fall, schlang die Arme um
meinen Rücken und brummte genussvoll. Ich legte meine Finger in
seinen Nacken, zog ihn noch näher zu mir heran, kratzte sanft über
seine Haut.


»Aua«,
sagte er zwischen zwei Küssen. 



»Was
ist?«, hauchte ich und drückte ihm erneut einen zärtlichen Kuss
auf.


»Du
musst mich nicht gleich auffressen.« 



An
meinen Lippen spürte ich etwas Warmes, Flüssiges. Es schmeckte nach
Eisen. Erschrocken riss ich die Augen auf. Janis Unterlippe war
blutverschmiert. 



»War
ich das?«


»Ich
war es nicht.« Er grinste unverschämt süß. An seinem Mundwinkel
lief ein Tropfen herab. Mir war das furchtbar peinlich.


»Tut
mir echt leid. Ich weiß gar nicht wieso ich ...«


Er
leckte sich das Blut von den Lippen und küsste mich dann auf die
Nase. 



»Schon
okay. Das ist normal für eine junge Wandlerin.«


»Das
kann unmöglich normal sein.« 



Janis
suchte meinen Blick. 



»Mach
dir keine Sorgen. Du kannst es noch nicht kontrollieren. Ab und an
kommt das Tier in unerfahrenen Wandlern durch. Gerade dann, wenn es
aufregend wird. Im Grunde ist das sogar ein Kompliment für mich.«


Ich
wollte, dass mein Körper endlich aufhörte, so
heftig auf ihn zu reagieren. Ich war doch keine Dreizehn mehr. 



»Trotzdem.
Ich wollte dich nicht beißen.«


»Keine
Angst. Ich ertrage so ein bisschen Schmerz. Solange du mich nicht
komplett in Stücke reißt, wenn wir uns küssen.«


»Könnte
das passieren?« 



Janis
lachte.


»Das
kommt ganz auf dich an.«


Ich
versuchte, mich zu sammeln und dieses Mädchen-Gehabe abzulegen. Doch
es gelang mir nicht. Janis löste immer wieder Gefühlsstürme in mir
aus, die ich nicht kontrollieren konnte. 



»Das
nächste Mal werde ich vorsichtiger sein«, murmelte ich und lächelte
ihn von unten herauf an.

»Ich
hoffe nicht.« Janis fuhr sich durch die Haare und beugte sich dann
erneut zu mir herab. »Das nächste Mal erwarte ich von dir, dass du
mich richtig beißt.«
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Wie
in Trance kehrte ich zum Camp zurück. Den Rest des Tages fühlte ich
mich federleicht, als würde ich auf Wolken schweben. Ich war da und
gleichzeitig auch nicht. Immer wieder ließ ich unseren ersten Kuss
Revue passieren, fühlte seine warmen Lippen erneut auf meinen und
konnte es einfach nicht fassen, dass ich ihn gebissen hatte. Ich war
so in den Kuss vertieft gewesen, dass ich es nicht bemerkt hatte. Wie
war das nur möglich? Wirklich schmerzhaft konnte es kaum sein, denn
er hatte gelacht und Witze gemacht. Immer wieder den Kopf schüttelnd,
dachte ich an sein Gesicht zurück, den frechen Zug um seine Lippen,
das Glitzern in den Augen. Ich wusste, dass es keinen Sinn mehr
machte, sich etwas vorzumachen. Ich hatte mich
in den Alpha verliebt und war kurz davor, den
Verstand zu verlieren.

Auch
noch nach Stunden fuhr ich verträumt mit den Fingern über meine
Lippen und lächelte. Ich konnte das Grinsen einfach nicht lassen und
summte selbst am Abend beim Essen am Lagerfeuer irgendwelche Lieder.
Finn war einer der Ersten, die das bemerkten, doch er sagte nichts
dazu. Obwohl er nicht unbedingt der Klügste war, konnte er es sich
sicher denken. Selbst Zofias böse Blicke interessierten mich nicht
mehr. Sollte sie doch ihre Leibgarde auf mich hetzen, mich quälen
und erniedrigen. Janis hatte mich geküsst - mich, nicht sie! Und
daran konnte sie mit aller Gewalt nichts ändern.
Er hatte sich für mich entschieden. Ich musste zugeben, dass mir der
Gedanke gefiel.

	
	
	






Rajani
ging ich auch am Abend aus dem Weg. Ich wollte mich zwar bei ihr
entschuldigen, doch nicht vor den Augen der Can und so wartete ich
darauf, dass sie abends die Hütte betreten würde. Ich blieb lange
auf und sah aus dem Fenster. Doch sie kam nicht. Ich vermutete, dass
sie mit ihren Fel-Freunden durch den Wald streifte, so wie sie es mir
vor ein paar Tagen erzählt hatte. Irgendwann schlief ich ein. Als
ich am Morgen erwachte, war sie schon nicht mehr da.
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Der
nächste Tag setzte das Programm des vorherigen fort. Nach dem
Frühstück verstreuten sich alle Schüler im Camp und begannen mit
dem Training. Die Testspiele rückten näher und meine Freude über
Janis‘ Kuss wurde überschattet von der Angst
zu versagen. Viktor bekam ich nur selten zu Gesicht. Er verließ das
Camp öfter als gewöhnlich. Zumindest berichteten mir das einige
Gammas, die an diesem Morgen ihre Körper mit simplem Krafttraining
stählten und Baumstämme bewegten.

Zoltan
kam nach dem Frühstück zu mir und bot mir seine Hilfe an, doch ich
lehnte ab. Ich wusste, dass er mir nicht helfen konnte. Zumindest
nicht dabei, meine Gestalt zu kontrollieren und
so schickte ich ihn weg und überlegte, den
Gammas zu helfen, die zu dritt einen Baumstamm rollten und sich dabei
nicht sehr klug anstellten.

»Ihr
müsst gemeinsam anfangen und mit Schwung, sonst bewegt er sich nie.«

Der
Jüngste von ihnen warf mir einen genervten Blick zu.

»Lena
hat Recht. Ihr müsst anders anfangen.« Finn zeigte ihnen wie, bevor
er sich mit einem Lächeln mir zuwandte. Seine roten Locken wippten
bei jedem Schritt, jeder Bewegung mit, als hätten sie ein
Eigenleben.

»Und?
Wie geht es bei dir voran?«

»Nicht
gut. Viktor hat keine Zeit für mich und ... von Zoltan will ich gar
nicht anfangen.« Seufzend ließ ich mich an den Stamm des
nahestehenden Baumes fallen. 


»Kopf
hoch, Lena, du wirst es schon gut machen. Außerdem sind wir ja auch
noch da. Wir passen auf dich auf. Das haben wir ihm versprochen.«

Ich
wusste ganz genau, wen er mit »ihm« meinte. Erneut fingen meine
Wangen Feuer. Janis und ich waren jetzt ein Paar. Ich konnte es noch
immer nicht ganz fassen.

»Danke,
Finn, aber ich würde es gerne selbst schaffen«, antwortete ich dem
Wuschelkopf, nachdem ich mich gedanklich von Janis losgerissen hatte.



»Dann
musst du trainieren«, schlug Finn vor.

»Ja,
schon klar. Aber wie? Ohne Viktor funktioniert das nicht.«

»Ich
kenne da jemanden, der ähnlich gute Trainingsmethoden kennt wie
Viktor. Wenn du möchtest, frag ich ihn mal.«

»Wen?
Zofia?« Ich war schließlich nicht lebensmüde. Das Wolfsmädchen
hatte es auf mich abgesehen und ihr dabei zu helfen, indem man ihr
einen Elektroschocker in die Hand drückte, war definitiv eine
schlechte Idee.

»Nein,
doch nicht sie. Ich meine Matteo.« Mir gefiel es, wie Finn das
Gesicht verzog, als er von Zofia sprach. Offenbar konnte er sie auch
nicht leiden.

»Ich
weiß nicht. Er kommt mir nicht wie jemand vor, der gerne Anfänger
unterrichtet«, gab ich zu bedenken. 


»Das
täuscht. Er ist wirklich ein guter Lehrer. Er könnte dir helfen.«

»Ich
glaube kaum, dass er das will.« Ich erinnerte mich nur zu gut an den
Starr-Test und sein abfälliges Gesicht, nachdem ich nachgegeben
hatte. Er machte auf mich den Eindruck, als würde er mit Gammas
nichts zu tun haben wollen, hielt sich für etwas Besseres und ließ
das auch andere spüren. 


»Ich
frage ihn einfach.«

Noch
bevor ich ihn aufhalten konnte, war Finn losgelaufen. Er steuerte auf
eine Gruppe Betas zu, die am Rande der Lichtung Liegestütze machten.
Matteo war unter ihnen. Ich spitzte die Ohren, um etwas von dem
Gespräch mitzubekommen und war erstaunt, dass es plötzlich
funktionierte.

»Was
willst du, Welpe?«, fragte Matteo.

»Lena
braucht Hilfe beim Training. Viktor hat keine Zeit für sie und die
Zeit drängt.«

»Soll
sie einen Lehrer fragen.« 


Ich
wusste, dass er so reagieren würde, dennoch war ich gespannt darauf,
was Finn als Nächstes tat. Leider sah Zofia in diesem Moment in
meine Richtung und brach meine Konzentration ab. Sie gab ihren
Lakaien ein Handzeichen und steuerte auf mich zu. 


Unwillkürlich
spannte sich alles in meinem Körper an. Ich unterbrach den
Blickkontakt und sah auf meine Füße. Wusste sie schon von Janis und
mir? Hatte sie womöglich die Blicke am Lagerfeuer gesehen? Oder
wollte sie mich einfach wieder demütigen?

Ich
sah aus dem Augenwinkel, wie sie näher kamen, langsam zwar, doch
zielgenau. Das Herz schlug mir bis zum Hals, pochte lautstark in
meinem Ohr und meine Sinne blühten auf. Leider zum falschen
Zeitpunkt. 


Noch
bevor Zofia in irgendeiner Weise Schaden anrichten konnte, tauchten
Finn und Matteo auf, schnitten ihr den Weg ab und nahmen mich mit.
Obwohl ich Matteo noch immer nicht genau einschätzen konnte, war ich
froh, dass er da war und Zofia mit einem finsteren Blick davon
abhielt, uns zu folgen.
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Die
beiden führten mich tief in den Wald. Auf dem Weg passierten wir
einige kleinere Gruppen, die an Bäumen emporsprangen, um die Wette
liefen und ihre Muskeln stählten. Doch mir blieb nie genug Zeit
ihnen zuzusehen, denn Finn und Matteo hatten einen ziemlich schnellen
Schritt drauf.

Irgendwann
waren wir so weit abseits vom Camp, dass ich schon daran zweifelte,
je den Weg zurückzufinden. Die Baumkronen waren so dicht, dass wenig
Licht auf den Boden fiel. Wildes Moos wucherte
an den meisten Bäumen empor, deren knochige Äste das Weiterkommen
erschwerten. Ich beobachtete Matteo von hinten, der wie erwartet die
Führung übernommen hatte. Seine langen Haare lagen wirr und
schweißnass vom Training auf seinen Schultern. Ihre Farbe und Form
erinnerten mich an Tante Ritas Schoko-Cremetörtchen. 


»Das
dürfte weit genug sein.« Matteo blieb plötzlich stehen. Verwirrt
darüber, dass er ausgerechnet zwischen so eng stehenden Bäumen Halt
machte, blieb ich ebenfalls stehen und warf Finn einen fragenden
Blick zu.

»Hier
sind wir ganz unter uns«, erklärte dieser daraufhin mit einem
Lächeln. Er sah wie immer unbeschwert aus. Wie machte er das nur?

»Also
dann.« Matteo zog die Lederjacke aus und offenbarte dabei ein
schwarzes Achselshirt. Um seinen Hals erkannte ich die Kette, die ihn
als Schüler der Akademie auswies. Er machte immer mehr den Eindruck
eines Rockers, wie er aussah, wie er dastand, wie er lässig die
Jacke über die Schulter warf. Ich war mir sicher, dass er im
früheren Leben ein Motorrad besessen hatte.

»Hast
du den Elektroschocker dabei?«, fragte ich ihn.

»Ich
halte nichts von dieser Strom-Sache. Ich mache das anders«, sagte
Matteo in gewohnt abweisender Tonlage.

»Wie?«

»Das
wirst du gleich sehen.«

Mir
war nicht ganz wohl dabei mich ihm anzuvertrauen. Es war
offensichtlich, dass er eine Abneigung gegen mich hegte. Warum auch
immer. Sicher waren seine Trainingsmethoden noch brutaler als die
Viktors.

Einzig
weil Finn in der Nähe war, ließ ich mich darauf ein und legte
ebenfalls die Jacke ab. Den Rest behielt ich an. Dann würde ich eben
nachher wieder stundenlang in der Hütte sitzen und die Löcher
flicken. Das war es mir wert. Mich vor Matteo auszuziehen ganz und
gar nicht. Obwohl er und Finn mich schon einmal fast nackt gesehen
hatten - im Fluss.

»Welpe,
ich brauche dich dafür.«

Finn
nickte Matteo zu und krempelte die Ärmel hoch.

»Was
habt ihr vor?« Ein ungutes Gefühl überkam mich. Als sich Finn dann
auch noch hinter mir postierte und meine Handgelenke nach hinten
führte, wusste ich, dass Matteos Methoden noch schlimmer als Viktors
waren. Wollte er etwa die gleiche Masche wie Zofia anwenden und mich
so lange herumschubsen, bis sich der Fuchs zeigte?

»Vergiss
das mit dem Angsthaben.« Matteos graue Augen sahen mich abschätzend
an. »Du musst dich nicht wehren.«

Ich
wusste nicht, was das bedeuten sollte und bereitete mich auf alles
vor.

»Entspann
dich, niemand tut dir etwas.«

Doch
ich konnte nicht, mein Körper zog sich immer mehr zusammen. Ich
mochte es nicht, mich zu verwandeln. Um genau zu
sein, hasste ich es sogar. Aber das hatte ich bisher noch niemandem
gesagt. Die Erkenntnis überraschte mich selbst.

»Welpe,
lass sie los.« Matteo legte eine Hand auf meine Schulter. Finn kam
an seine Seite. »Ich glaube, ich sollte mal eines klarstellen.« Die
zwei sahen sich kurz an, bevor Matteo mit dunkler Stimme
weitersprach. »Es gibt viele Möglichkeiten,
das Tier in sich zu wecken. Jeder Wandler ist anders und muss
herausfinden, wie es für ihn am besten ist. Du wirst nun eine neue
Technik kennenlernen, die dir helfen könnte.«

Ich
konnte kaum glauben, was ich da hörte. Matteo wirkte weder aggressiv
noch autoritär. Um ehrlich zu sein, war er
sogar nett. Zumindest netter als ich ihn bisher erlebt hatte. 


»Finn
wird sich hinter dich stellen, um dir zu helfen. Du wirst gleich
wissen wieso«, fuhr Matteo fort.

Voller
Neugier suchte ich in seinen Silberaugen nach einem Hinweis, was
gleich passieren würde. Doch er gab nichts preis. Stattdessen
wartete er darauf, dass Finn seinen Platz eingenommen hatte.

»Mach
die Augen zu.«

Das
klang nun doch nach einem Befehl. 


»Wieso?«

»Frag
nicht. Tu es einfach.«

Er
wirkte genervt und sah kurz hinter mich zu Finn, der auch gleich
einsprang.

»Lena,
du kannst ihm vertrauen. Er wird dir nichts tun und ich bin ja auch
noch da. Mach einfach die Augen zu, okay?«

»Von
mir aus.« Ich tat es. Schließlich wollte ich unbedingt wissen, was
für eine Technik Matteo kannte, die Viktor nicht benutzte.
Vielleicht - aber nur vielleicht - würde diese Technik besser
funktionieren und sich angenehmer anfühlen, als in Angst versetzt zu
werden oder sich Stromstöße verpassen zu lassen. 


Mit
geschlossenen Augen drängten sich meine anderen Sinne in den
Vordergrund. Ich nahm den Wald wahr, Finn und Matteo und die Spannung
in mir selbst.

»Ich
werde dir jetzt eine Geschichte erzählen. Du wirst sie dir bis zum
Ende anhören und mich nicht unterbrechen. Hast du verstanden?«,
begann Matteo und seine Stimme klang lauter, deutlicher in meinen
Ohren.

Ich
nickte.

»Egal
was mit dir passiert, egal was du fühlst oder willst. Du wirst
nichts sagen oder tun, um den Zustand zu unterbrechen.«

Nun
bekam ich doch etwas Angst. Ich nickte trotzdem.

»Finn
wird deine Handgelenke festhalten. Wehr dich nicht dagegen und lass
einfach alles geschehen.«

Ich
schluckte schwer. Ich rechnete noch immer mit dem Schlimmsten. Als
Matteo dann mit tiefer und ruhiger Stimme zu sprechen begann, war ich
noch immer nervös.

»Du
bist in einer Höhle. Um dich herum ist es dunkel«, sagte Matteo und
ich wollte sofort genervt die Augen aufschlagen. 


»Du
bist alleine, doch du bist nicht zufällig da. Du verfolgst eine
Spur.«

Ich
presste meine Kiefer aufeinander. Ich war mir sicher, dass das länger
dauern würde.

»Sie
haben ihn verschleppt und halten ihn gefangen. Du bist ihnen durch
den ganzen Wald gefolgt, bis zu diesem Höhleneingang. Dort endeten
ihre Spuren. In der Luft hängt noch immer sein Geruch. Du folgst ihm
immer tiefer in die Dunkelheit.«

Von
wem redet er da?

»Lautlos
schleichst du durch die Gänge. Sein Geruch wird stärker. Du weißt,
dass es nicht mehr weit ist. Du bist nahe dran. Nun riechst du auch
sein Blut. Sie haben ihn verletzt, gefoltert, verstümmelt ...«

Meine
Stirn lag in Falten. Wieso erzählte er mir eine Horrorgeschichte?
Was hatte das mit dem Fuchs in mir zu tun?

»Du
kommst in eine große Höhle voller Käfige, es stinkt nach
Verwesung, nach Angst, nach Verzweiflung. In der Ferne hörst du
seinen Schrei. Sie quälen ihn.«

Ich
wusste nicht wieso, aber plötzlich überkam mich ein seltsames
Gefühl. Das Gefühl, dem Wesen helfen zu
wollen.

»Du
schleichst durch die Gänge aus Käfigen, demn
Schreien nach. Sie quälen ihn wegen dir, das weißt du. Doch du
weißt auch, dass du alleine gegen sie keine Chance haben wirst. Die
vielen anderen in den Käfigen um dich herum sind vor Angst wie
erstarrt. Sie bewundern dich dafür, dass du zu ihm gehst und
gleichzeitig wollen sie dich warnen.«

Ich
versteifte mich, meine Sinne wurden immer stärker.

»Du
hörst wie sie lachen, wie es ihnen Spaß macht,
ihm weh zu tun. Sie schlagen ihn, treten nach ihm. Er liegt in Ketten
und kann sich nicht wehren. Seine verzweifelten Schreie sind das
Einzige, was du noch hören kannst, außer dem Rauschen des Bluts in
deinen Ohren.«

Ich
konnte hören, wie mein Blut kochte. Es fühlte sich wahnsinnig echt
an.

»Du
kommst ihnen näher, bist fast da, beschleunigst deine Schritte ein
letztes Mal ...«

Meine
Hände ballten sich zu Fäusten. Mein Herz klopfte wie wild in meiner
Brust.

»Dann
siehst du ihn. Janis. Er ist fast tot. Nur mit allerletzter Kraft
kann er sich auf den Beinen halten.«

Janis!

»Plötzlich
fühlst du, wie sich eine Schlinge um deinen Hals legt. Ketten
rasseln, legen sich um deinen Oberkörper, deine Hände hinter dem
Rücken. Du versuchst dich zu wehren, doch es gelingt dir nicht, den
Griffen deiner Verfolger zu entkommen. Janis spuckt Blut, winselt,
ruft um Hilfe.«

Tränen
stiegen in meine Augen. Ich fühlte die Verzweiflung, seinen Schmerz.

»Du
rufst seinen Namen. Er hebt den Kopf, um dich anzusehen. Er lächelt.
Im nächsten Augenblick trifft ihn ein weiterer Schlag.«

»Nein!«,
rief ich und versuchte, mich von den Ketten zu befreien.

»Janis
fällt. Wie eine leblose Hülle trifft sein Körper auf den Stein
auf. Er rührt sich nicht.«

»Nein,
Janis!«, wollte ich schreien, doch heraus
kam nur ein verzweifelter Schrei, der in meiner Kehle verendete. Ich
riss die Augen auf und sah den Wald vor mir - glasklar stiegen die
Bäume in den Himmel. Matteo ragte über mir auf wie ein Riese, Finn
stand neben ihm.

Es
hat funktioniert!

Ich
lachte, das Geräusch aus meinem Maul hörte sich an wie ein Gackern.
Finn beugte sich hinab und strich mir über den Kopf.

»Hallo
Lena!«, sagte er und grinste breit. 


Ich
erwiderte sein Lächeln und sah dann hinauf in Matteos Gesicht. In
ihm las ich Zufriedenheit, ein Ausdruck, den man bei ihm sonst nie
sah. Warum auch nicht? Seine Geschichte hatte funktioniert und ich
fühlte mich dem Fuchs in mir sehr viel näher, als bei allen
vorherigen Wandlungen zusammen. Kein Zeichen von Ohnmacht, Schwindel
oder dem Verlust der Kontrolle. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich
sogar richtig gut. 


Als
würde er meine Gedanken lesen können, antwortete Matteo auf meine
unausgesprochene Frage, was nun passieren sollte.

»Um
dich zurückzuverwandeln, musst du dich von dem Fuchs lösen. Das ist
ganz einfach. Stell dir vor, du würdest das Fell wie eine Jacke
ablegen und steh auf.«

»Ja,
Lena. Du musst nur daran glauben aufzustehen und du wirst aufstehen«,
versuchte Finn mir zu helfen. 


Ich
kam mir etwas blöd vor, so vor ihnen auf dem Boden zu kriechen und
nichts zu tun. Aus dem Pelz aufstehen, wie aus einer Jacke? Das hörte
sich einfacher an als es war. Dennoch wusste ich genau, was sie
meinten und nach dem vierten Versuch auf den Hinterbeinen zu stehen,
gelang es mir aufzustehen. Ich war wieder ein Mensch und das ganz
ohne Schmerzen. Selbst meine Kleidung hatte kaum etwas abbekommen.

»Sehr
gut, Lena, du bist ein Naturtalent!« Finn zog mich in eine Umarmung.
»Ich hatte so gehofft, dass du es schaffen würdest. Und das hast
du!«

»Wieso
die Aufregung? Das war überhaupt nicht schwer«, überspielte ich
meine Unsicherheit. Ich stand noch immer etwas wackelig auf den
Beinen. 


»Lena,
das können nur sehr wenige. Stimmt’s Matteo?«, wandte sich Finn
an seinen Freund.

»Er
hat Recht«, stimmte Matteo zu.

»Warum?«,
fragte ich.

»Du
bist ein Defender. Deswegen.«

»Das
hat Viktor auch gesagt«, erinnerte ich mich. »Weiß er von eurer
... Strategie?«

»Nein«,
antwortete Matteo ein wenig zu schnell. 


»Also
ist das so etwas wie ein Geheimnis? Dieses ...  Geschichtenerzählen?«

»Es
interessiert keinen wie du dich verwandelst. Hauptsache,
du tust es und bringst uns Punkte.« Matteos kurzzeitiger Anflug von
Freundlichkeit war dahin. Er sah genervt aus. Hatte ich etwas
Falsches gesagt?

»Wenn
ihr wollt, dass ich es für mich behalte, sagt es mir.« Ich
versuchte, Matteos Blick einzufangen.

»Ist
egal. Hauptsache du schaffst es, dir die Geschichte ins Gedächtnis
zu rufen, wenn du dich verwandeln sollst.«

Ich
war mir nicht sicher, ob das funktionieren würde. Mir selbst konnte
ich schlecht etwas vormachen.

»Was,
wenn es nichts wird und ich mich blöd anstelle?«

»Du
musst dich konzentrieren. Dann geht das schon.« Matteos Ablehnung
störte mich mehr als ich dachte. War ich also schon an dem Punkt
angekommen, wo ich von jedem gemocht werden wollte? Hatte ich nicht
jahrelang gegen diesen Drang angekämpft?

	
	
	






















































































»Welpe,
halt sie fest. Wir machen das gleich nochmal.« Matteo nickte mir zu
und ich schloss daraufhin die Augen. 
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Wir
trainierten eine ganze Weile. Erst zum Abend hin machten wir uns auf
den Rückweg ins Camp. Ich war ziemlich stolz auf mich. Diese Methode
lag mir und ich hatte es zum Schluss hin sogar von selbst geschafft,
mich zu verwandeln, ganz ohne Hilfe, alleine bei der Vorstellung,
Janis würde etwas geschehen. Eigentlich wusste ich, dass es nur ein
Trick war, doch ich sprang so gut darauf an, dass ich selbst
überrascht war. Mir war noch nicht ganz klar, wieso, aber das würde
ich schon noch herausfinden. Andererseits war es egal und ich konnte
froh sein, einen Weg gefunden zu haben, der ohne
körperliche Schmerzen und Angst um das eigene Leben funktionierte.

Matteo
war den Rest des Trainings sehr ablehnend gewesen. Mir war klar, dass
er mir nur geholfen hatte, weil Finn ihn darum
gebeten hatte. Dennoch hatte ich das Gefühl,
ihm etwas schuldig zu sein. Vielleicht würde ich irgendwann die
Möglichkeit haben, mich zu revanchieren. 


Um
uns herum wurde es langsam dunkler. Doch das störte mich nicht. Auf
dem gesamten Weg zurück zum Camp sog ich den Geruch des Waldes ein:
das würzige Holz, das feuchte Moos, die Frische der Blätter und
vereinzelten Tannen. Es war ein Cocktail der Freiheit und
Geborgenheit und ich wäre liebend gerne noch weiter draußen
herumgelaufen. Als die ersten Hütten in Sicht kamen, war ich
wirklich ein wenig traurig. Finn beschleunigte lachend seine
Schritte. 


»Riecht
ihr das? Es gibt heute Lamm!«, jauchzte er und hielt die Nase in den
Wind.

Ich
versuchte zu verstehen, was er meinte, roch jedoch nichts außer dem
Wald und ganz weit entfernt vielleicht das Lagerfeuer. Das konnte
aber auch Einbildung sein.

»Und
Fisch«, fügte Matteo hinzu. Auch er musste es riechen können.
Scheinbar hatte ich doch noch einiges zu lernen.

Finn
kam freudestrahlend an meine Seite.

»Und,
Lena? Zufrieden mit dem Training?«

»Ja,
sehr«, gab ich zu und versuchte noch immer dagegen anzukämpfen,
es Matteo Recht machen zu wollen.

»Super,
dann machen wir das morgen gleich wieder. Oder?«

»Müsst
ihr nicht auch trainieren?«, fragte ich.

»Ach
was, wir können das alles.« Finn winkte ab. »Aber du solltest so
fit wie möglich sein. Damit wir eine Chance haben. Auch wenn du nur
ein Defender bist.«

»Jetzt
fühle ich mich gleich viel besser«, antwortete ich mit
sarkastischem Unterton. Finn bemerkte ihn nicht und grinste dafür
umso breiter.

»Ja,
nicht wahr? Matteo macht das richtig gut.«

Der
Beta rollte daraufhin mit den Augen. Doch das störte Finn nicht, er
schwärmte weiter wie ein kleines Mädchen von ihm.

»Er
ist ein sehr guter Lehrer. Eigentlich sollte er Viktors Platz
einnehmen. Er hat ein Händchen für junge Rekruten. Gerade wenn sie
so schnell lernen wie du, Lena.«

Ich
sah immer wieder verstohlen zu Matteo hinüber, der sich nicht an dem
Gespräch über ihn beteiligte. Es schien ihm unangenehm zu sein.

»Eigentlich
ist Matteo sogar der beste Lehrer für dich. Immerhin ist er der
Einzige noch lebende Def-«

»Welpe!«,
herrschte Matteo ihn an, woraufhin Finn genauso rot wie seine Haare
anlief.

»Ups,
sorry«, entschuldigte er sich. Matteo schüttelte daraufhin seufzend
den Kopf.

»Du
bist der andere Defender?«, fragte ich ungläubig. Ich erinnerte
mich noch gut daran, dass Viktor mir von dem einzigen Defender außer
mir erzählt hatte. Ich hatte mir nach dem Training fest vorgenommen
herauszufinden, wer das war. Dass ich das so schnell erfahren würde,
hätte ich nicht gedacht. 


»Tut
mir leid.« Finn sah Matteo zerknirscht von der Seite an.

Matteo
hatte nun keine andere Wahl mehr, er musste es zugeben.

»Ja,
ich bin ein Defender. Aber das darf niemand erfahren. Wenn du das
irgendjemandem erzählst ...«, drohte er.

»Ich
sage nichts«, schwor ich. Matteo konnte einem mit seinen kalten
Blicken ziemlich Angst einjagen. Ich hatte auch so schon genug Feinde
bei den Can. Ihn wollte ich nicht auch noch dazu zählen müssen.
»Wirklich, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Matteo
schien noch immer verärgert zu sein. Doch seine Wut richtete sich
statt gegen mich gegen den schlaksigen Finn, der zwar gleichgroß
war, doch an Körperkraft und Ausstrahlung weit unterlegen. 


»Konntest
wieder mal nicht die Klappe halten, was?«

»Warum
auch? Sie ist genau wie du. Sei doch froh, nun bist du nicht mehr der
Einzige und musst es nicht länger verstecken.« Finn grinste schief.
Er war so liebenswert und ich war mir sicher, dass selbst der
griesgrämige Matteo ihm nicht lange böse sein konnte.

»Das
darf niemand erfahren, weder von Lena, noch von dir, Welpe.
Verstanden?!«, machte Matteo seinen Standpunkt klar. 


Wir
nickten synchron, um ihn nicht noch wütender zu machen. 


Matteo
sah immer noch nicht glücklich aus mit der Situation, doch er
verkniff sich jeden weiteren Kommentar. Denn am Eingang zum Camp,
nahe der ersten Hütte, stand ein Fel-Junge. Schon von weitem
erkannte ich seine Gestalt. Es war der schweigsame Typ mit den grünen
Augen, der mich beim Essen öfters anstarrte. Er war mir schon früher
aufgefallen, doch nicht positiv. Ich vermutete, dass er zu Jeff und
seiner Horde von Schwachmaten gehörte. Sicher war ich mir allerdings
nicht. 


Seine
Augen verfolgten Finn und mich auf dem Weg ins Camp. Matteo war schon
vorgelaufen. Ich versuchte, den Fel nicht zu provozieren, und
beobachtete ihn stattdessen aus dem Augenwinkel. Es sah beinahe so
aus, als wäre er eine Statue. Denn er bewegte sich überhaupt nicht.
Nur seine Augen verfolgten uns. 


»Wer
ist das?«, flüsterte ich Finn zu, der schon keine Schuldgefühle
mehr zu haben schien, er lächelte glücklich und zufrieden vor sich
hin.

»Wer,
der Fel da?«

Ich
nickte und hoffte, er würde etwas leiser sprechen.

»Keine
Ahnung. Kenne seinen Namen nicht. Den kennt niemand von uns Can.«

Noch
so ein Geheimniskrämer, also.

	
	
	









































Ich
widerstand dem Drang, mich umzudrehen und ihn
nach seinem Namen zu fragen. Sicher würde Rajani mir weiterhelfen
können. Meine Zähne schlugen aufeinander, als mir bewusst wurde,
dass ich ja noch etwas zu klären hatte. 
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Auch
am nächsten Tag begleiteten mich Finn und Matteo in den Wald. Wir
übten so lange, bis ich mit der Wandlung so sicher war, dass ich nur
ein paar Herzschläge brauchte, um mich von selbst zu verwandeln. Ich
konnte die Fuchsgestalt ohne Probleme eine halbe Stunde beibehalten.
Das genügte, meinte Matteo am Abend des letzten Tages vor den
Testspielen. Sie beglückwünschten mich und ich ging mit gefülltem
Bauch und voller Zufriedenheit ins Bett. Ich war gut auf die Spiele
vorbereitet. Zumindest so gut, wie es in meiner Situation möglich
war. Viktor und Zoltan hatten nicht noch einmal versucht,
mir beim Training zu helfen. Stattdessen waren sie stundenlang in den
Wäldern unterwegs, was jedem Schüler auffiel. Es kursierten seit
Tagen so einige Gerüchte im Camp. Einige davon so bizarr und
unwirklich, dass ich beinahe lachen musste. Natürlich war Viktor ein
schwieriger Typ, doch er war nicht bösartig und so gehörte die
Theorie, er würde sich täglich einige Schüler der Euun reißen und
zerfleischen, eindeutig zu den Stapeln mit dem Schwachsinn. Dass er
unsere Grenzen ablief und nach Feinden Ausschau hielt, kam mir
dagegen plausibel vor. Auch wenn ich immer noch keine Ahnung davon
hatte, wer diese Captor - oder wie Rajani sie genannt hatte - waren
und was sie mit uns vorhatten. 


	
	
	





Mein
kleiner Streit mit Rajani wollte sich einfach nicht klären. Und das
lag vor allem daran, dass ich sie seit diesem Moment nicht mehr
gesehen hatte, weder
morgens noch abends in unserer Hütte. Ich war mir sicher, dass sie
dort schlief. Wenn auch wenig, da sie nach mir kam und vor mir
aufstand. Je länger ich sie nicht sah, desto schlimmer kam mir
unsere Auseinandersetzung vor und ich fragte mich immer häufiger,
wieso sie daraus so ein Drama machte und mich mied. Klar, ich war ihr
gegenüber nicht fair gewesen, doch musste sie mich deswegen nicht so
mit Ignoranz strafen. 
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Am
Morgen der Spiele wurde ich noch vor Sonnenaufgang wach. Ich hatte
einen furchtbaren Albtraum. Der Schreck saß mir noch im Nacken, als
ich mich schweißverklebt im Bett aufsetzte. Mein Herz hämmerte wie
wild in meiner Brust, obgleich ich wusste, dass es nur ein Traum
gewesen war, wenn auch ein schlimmer. Er erinnerte mich sehr an die
Geschichte, die Matteo mir erzählt hatte. Janis wurde von Männern
gequält und ich war unfähig, ihm zu helfen.
Ich hatte versucht, mich zu verwandeln, um so
die Ketten loszuwerden, doch es hatte nicht funktioniert. Ich war
keine Wandlerin, egal wie sehr ich mich anstrengte. Ich war hilflos
gewesen, allein. Janis kurze Zeit später tot. 


Allein
der Gedanke daran, ihn nie wieder sehen zu können, schnürte mir die
Kehle zu. Nun, nach dem Kuss war alles anders. Aufregend, neu und
unsagbar schön. Und dennoch war die Situation schwierig. Er war
immerhin so etwas wie mein Vorgesetzter. Als Alpha des Rudels stellte
er die Regeln auf. Ich war eine Gamma und hatte nichts zu melden. Ich
wusste, dass Janis das nicht so streng sah. Trotzdem hatte ich etwas
Angst vor dem Moment, wo er mich vor versammelter Mannschaft
ignorieren würde. Zwischen uns standen noch eine Menge Betas, wie
Zofia, Ben und Matteo. Nicht jeder von ihnen mochte mich und würde
den Worten einer Gamma zuhören.

Ich
war nach dem Albtraum so wach, dass ich nicht mal versuchte, wieder
einzuschlafen. Der wichtigste Tag seit meiner Ankunft im Camp stand
bevor. Es war der Tag der Testspiele Can gegen Fel. Ich sah zu dem
Bett auf der anderen Seite der Hütte hinüber, in dem ich eine
Gestalt unter einem Haufen Decken ausmachen konnte. Rajani schien
noch zu schlafen. Es fühlte sich seltsam an. Seit Tagen hatte ich
sie weder gesehen noch gesprochen. Ich fühlte mich noch immer
schuldig und wollte mit ihr sprechen. Auf der anderen Seite würde
ich nachher gegen sie spielen müssen. Mich beschlich das Gefühl,
dass diese Spiele alles verändern würden. Egal welche Seite gewann,
es würde den Krieg nur noch weiter anfachen. Ich hatte nur eine
Chance mich mit ihr zu versöhnen. Jetzt!

»Raja
... bist du wach?« Ich schlang die Decke um meinen Körper, näherte
mich vorsichtig ihrem Bett. 


Der
Deckenhaufen bewegte sich nicht. Je näher ich herantrat, desto
seltsamer kam es mir vor. War Rajani wirklich so dünn?

»Raja?«
Ich überwand mich und legte eine Hand auf den Fleck, wo ich ihre
Schulter vermutete. Doch ich griff nur in einen Deckenhaufen, der
unter meinem Druck zusammenfiel. 


»Suchst
du mich?«

Ich
drehte hastig den Kopf in die Richtung, aus der ihre Stimme kam.
Rajani stand in der Ecke, hinter der Tür. Lediglich ihre Augen
leuchteten im Dunkeln. 


»Raja?
Seit wann stehst du da?«, fragte ich mit mehr Unsicherheit in der
Stimme als beabsichtigt. Hatte sie mich etwa die ganze Zeit heimlich
beobachtet?

»Eine
Weile«, war ihre knappe Antwort. Jegliche Freundlichkeit in ihrer
Stimme war verschwunden. Die Kälte zwischen uns war unangenehm. Ich
wollte alles dafür tun, dass es wieder so werden würde wie davor.

»Raja,
ich wollte dich schon seit Tagen sprechen ... wegen der Sache am
Fluss«, begann ich. 


»Lass
es, Lena.« 


»Aber
...«

»Ist
schon vergessen.« Sie trat aus der dunklen Ecke hervor und auf ihren
Lippen konnte ich ein Lächeln sehen. Eine ganze Lawine an
Felsbrocken fiel mir vom Herzen.

»Raja
... du weißt gar nicht, wie viele Gedanken ich mir gemacht habe
seitdem.«

»Doch,
das weiß ich und das war Strafe genug für dich, würde ich sagen.«
Sie verzog das Gesicht zu einem Grinsen.

»Wo
warst du die ganze Zeit? Ich habe dich nie hier gesehen. Hast du
überhaupt geschlafen?«

»Ich
war bei meinen Jungs. Wir haben uns auf die Spiele vorbereitet. Alte
Fel-Tradition.«

Stimmt
ja, die Spiele ... 


»Verstehe.
Dann lag es also nicht nur an mir, dass du nicht da warst.«

»Ich
hätte auch so die Nächte durchgemacht.«

Ich
fühlte mich erleichtert, nun da ich wusste, dass es ihr gut ging und
sie mir nicht böse war. Es hatte mir doch mehr zugesetzt als ich
anfangs dachte. 


»Du
hast mich da echt sitzen lassen«, sagte ich mit einem Grinsen. 


»Sei
doch froh, so hast du deinen Angebeteten schon nackt gesehen. Auch
wenn es jetzt keine Überraschung mehr sein wird, so weißt du
immerhin, was dich erwartet.«

Bei
ihren Worten wurde ich rot.

»Wenn
es nur er gewesen wäre. Ich habe Dinge gesehen, die wollen einfach
nicht mehr aus meinem Kopf.«

»Große
Dinge?«

»Ich
kann nicht klagen ...«

»Oh,
Lena. Du bist ja richtig versaut. Das hätte ich von dir nicht
erwartet.« Rajani zwinkerte mir verheißungsvoll zu. Die Hitze stieg
unaufhörlich in meinem Kopf. Wenn das so weiterging, würde ich noch
explodieren.

»Können
wir das Thema wechseln?«, schlug ich vor, um mich wieder unter
Kontrolle zu bringen.

»Klar.
Überleg dir schon mal, wie du deinen Hasi-Pupsi aufmuntern willst,
nachdem wir euch vernichtend geschlagen haben.«

»Sei
dir nicht so sicher. Wir haben eine wütende Zofia auf unserer Seite.
Die wird euch überrollen.« Für einen kurzen Moment stellte ich mir
vor, wie sie sich auf Rajani stürzen würde.

»Zofia
ist harmlos. Aber dein Schatzilein nicht.« 


»Janis,
wirklich?«

Rajani
wurde für einen Moment ernst.

»Ja
was glaubst du denn, wieso er der Alpha ist?«

»Er
kümmert sich um alle, sorgt für das Gleichgewicht in der Gruppe«,
plapperte ich unbedacht drauf los. 


»Ach
Lena, sei nicht so naiv! Er ist einer der stärksten Can überhaupt.
Niemand wird der Anführer einer Gruppe Wandler weil er die
Lieblingsfarbe jedes Rudelmitglieds kennt.«

Da
hatte sie Recht. Und erneut schwappte in mir ein Gefühl der
Hilflosigkeit empor. Ich hatte Janis Tiergestalt nur ein einziges Mal
gesehen. Doch niemals in Aktion. Vielleicht war er gar nicht so nett
und einfühlsam, wie ich ihn bisher erlebt hatte?

»Wie
ist er denn so, bei den Spielen?«

»Gefährlich.
Mit seiner Meute im Rücken umso mehr.« Rajani sah nicht so aus, als
würde sie einen Scherz machen.

»Du
meinst Zofia, Ben und Matteo?«

»Und
diesen rothaarigen Streuner. Wie heißt er noch gleich?«

»Finn«,
half ich ihr aus.

»Genau,
ein windiger Kojote, den wir immer kaum kriegen.«

Ich
machte große Augen.

»Finn
ist ein Kojote?«

»Wusstest
du das noch nicht?«

Ich
schüttelte den Kopf. Er hatte sich vor mir nie verwandelt. Ebenso
wenig all die anderen Can. 


»Du
wirst ihn ja sehen. Kannst dich glücklich schätzen, dass er auf
deiner Seite ist. Auch wenn ihr natürlich trotzdem keine Chance
gegen uns habt.« Rajani reckte stolz das Kinn. »So wie immer.«

»Ich
glaube kaum, wir sind ein Team und ihr ein wilder Haufen«, stieg ich
mit ein.

»Aber
ein starker wilder Haufen.« Sie schien keine Sekunde daran zu
zweifeln, dass sie dieses Jahr nicht zu den Siegern gehören könnten.

»Wir
Can stehen füreinander ein. Als Gruppe werden wir gewinnen. Janis
ist ein guter Anführer.«

»Wenn
du das sagst.« Das herausfordernde Glitzern in ihren Augen gefiel
mir nicht. »Wir werden trotzdem gewinnen.«

»Warum
bist du dir so sicher?«

»Weil
wir Fel einfach stärker sind. Wir gewinnen die Testspiele jedes
Jahr.« 


»Dieses
Jahr nicht.« Ich drückte den Rücken durch. Als Sportlerin war ich
es gewohnt, mit meiner Konkurrenz umzugehen und
leider war ich niemand, der gerne verlor. Auch wenn mir dieser
Kleinkrieg im Camp auf die Nerven ging, so hoffte ich dennoch, dass
wir Can die Fel schlagen würden. War das falsch?

»Auf
faire Testspiele.« Rajani streckte die Hand aus. Ich ergriff sie
beherzt.

	
	
	






























































»Auf
faire Spiele.« 
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Während
des Frühstücks herrschte eisiges Schweigen. Alle Schüler schienen
so konzentriert auf die bevorstehenden Spiele zu sein, dass niemand
ein Wort sagte.

Ich
hatte gehofft, Janis vorher ein letztes Mal sprechen zu können -
allein. Leider hatte ich keine Chance. Denn Viktor war schon da,
bevor ich den letzten Bissen herunterschlucken konnte und er
verkündete, wo das erste Spiel stattfinden würde. Ich hörte nicht
genau hin und ging auf dem Weg zum Startpunkt der Can immer wieder in
Gedanken Matteos Geschichte durch, da ich mir ziemlich sicher war,
dass ich mich verwandeln musste. 


Finn
und Matteo hatten mich ungefragt in ihre Mitte genommen und ich hörte
während dem Laufen die ganze Zeit, wie Finn mir gut zuredete. Er
meinte, es würde alles gut werden. Doch je näher wir dem Startpunkt
kamen, desto übler wurde mir. Wie hatte ich nur denken können, dass
es einfach werden würde? Selbst wenn ich mich verwandelte, waren da
eine Menge wilder junger Schüler, die viel mehr Erfahrung hatten als
ich und Kämpfe liebten. Ich wäre froh, mich in
ein Erdloch verkriechen zu können und so lange zu warten, bis alles
vorbei war. Sicher bekam ich für ein gutes
Versteck keine Punkte.

»Du
brauchst keine Angst zu haben, Lena. Wir passen auf dich auf.« Finn
legte einen Arm um mich.

»Lass
sie, Welpe. Sie muss sich vorbereiten«, sagte Matteo über meinen
Kopf hinweg.

»Wozu?
Wenn sie es jetzt nicht kann, ist es eh zu spät.«

Nicht
sehr aufbauend.

»Hör
nicht auf ihn, er weiß nicht, wie das ist«,
murmelte Matteo und ich war mir nicht sicher, ob er das wirklich zu
mir sagte, oder zu sich selbst. Matteo war neben mir der einzige
Defender im Camp. Er konnte zumindest nachempfinden, wie wenig Lust
ich auf Kämpfe hatte. 


»Wie
schaffst du das? Ich meine, wieso haben die Anderen es noch nicht
gemerkt?«, fragte ich ihn, ohne aufzusehen. 


»Ich
verhalte mich wie sie.«

Es
überraschte mich nicht, dass Matteo das sagte. Um ehrlich zu sein,
hatte ich so etwas schon vermutet. Ich war mir sicher, dass seine
grimmige, kühle Art nur eine Fassade war, hinter der er sich
versteckte, um mithalten zu können. Dennoch machte es mich noch
nervöser, dass mein Lehrer
keinen Plan hatte und einfach so tat, als wäre er wie alle anderen.
Das war für mich noch nie eine Option gewesen.

»Und
du, Finn? Wie gehst du als Rangniederer damit um?«

Finn
sah zu mir hinab, als wäre ich ein Außerirdischer.

Matteo
grunzte daraufhin.

»Was
ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?« Ich sah zwischen einem
grinsenden Matteo und dem sichtlich verwirrten Finn hin und her. 


»Der
Welpe macht sich über so etwas keine Gedanken, Lena«, erklärte mir
Matteo mit einem Prusten, das so gar nicht zu seinem sonstigen
Verhalten passte.

Ich
sah entschuldigend zu Finn, der ebenfalls grinste, wenn auch eher aus
Unwissenheit.

»Ich
gebe einfach mein Bestes«, sagte er dann schulterzuckend und ein
weiteres Mal bewunderte ich ihn um seine naive Sicht der Dinge. Er
schien sich einfach nie über irgendetwas Sorgen zu machen.
Beneidenswert.

Wir
folgten den anderen Can eine ganze Weile durch den Wald im Osten, den
ich, seit meiner Ankunft, noch nicht betreten hatte. Er sah nicht
viel anders aus als der westliche oder nördliche Teil. Und doch
hatte ich das Gefühl, dass die Gegend düsterer sei,
bedrohlicher. Nach einer Weile erreichten wir eine Senke. Der Wald
wuchs einfach den Abhang hinab, der für eine normale Wanderung zu
steil war. Im Gänsemarsch krackselten wir hinab zu dem Punkt, an dem
Zoltan auf uns wartete und Häkchen in seinem ranzigen Notizblock
machte. Offenbar führte er eine Anwesenheitsliste. 


Das
Tal, in dem wir standen, war nicht besonders groß, man konnte in der
Ferne den Wald wieder steigen sehen. Die abgesenkte Fläche war
deutlich lichter als der Rest des Waldes und beinahe kreisrund. Als
hätte die Natur eine Arena für die Spiele geschaffen ...  


Als
wir bei den anderen ankamen, suchte ich Janis in der Menge, der
direkt neben Zoltan stand und sich mit ihm und Ben besprach, während
der Rest des Rudels mit Aufwärmübungen wie Kniebeuge und
Liegestütze begann. Nach uns trudelten auch die letzten Gammas ein,
die sich bis eben noch lautstark unterhalten hatten. Doch sobald sie
die Gruppe erreichten, hielten sie sich im Hintergrund. Zoltan
versuchte, sich mit einem Räuspern bemerkbar zu machen. Doch Zofia
redete einfach so laut, dass er nicht gegen sie ankam. Sie tat gerade
so, als wäre sie die Anführerin und gab den umstehenden Betas
Anweisungen für die bevorstehenden Spiele.

Solange
bis Janis eine Hand auf ihre Schulter legte und sie mit einem
freundlichen Lächeln zum Schweigen aufforderte. In meinem Bauch
kribbelte es, als er mir kurz in die Augen sah, bevor er sich auf
einen Baumstumpf stellte und alle Can überragte. Ich sah mich kurz
um und fühlte mich ihnen allen so nahe, weil sie genauso
ehrfurchtsvoll zu ihm hinaufsahen wie ich.

Er
hielt eine kurze aber bewegende Ansprache, bevor wir uns alle in
einer Reihe aufstellten, wie an einer imaginären
Startlinie. Meine Knie fühlten sich an wie Gummi, während ich
darauf wartete, dass es losging.

»Wir
sind bei dir, Lena, halte dich immer an die Gruppe, dann wird dir
nichts passieren.« Finn drückte meine Schulter. Sein Lächeln war
das eines Jungen im Spielzeugladen.

»Sag
bloß, du magst diese Spiele«, murmelte ich und band mir die Haare
zu einem Zopf. 


»Ich
liebe sie.« Finn grinste schief. »Denn nur dann dürfen wir den Fel
in den Arsch treten. Du wirst gleich sehen, was ich meine.«

»Du
Hund.« Ich stupste ihn an.

»Vertraue
niemals einem Kojoten«, brummte Matteo an meiner anderen Seite. Doch
in seinen Augen sah ich den gleichen Kampfgeist wie bei Finn. Bei den
vielen Streitereien mit den Fel konnte ich mir das gut vorstellen.
Matteo hatte sicher noch so einige Rechnungen zu begleichen. Sie
alle, jeder der Can, nur ich nicht. Ich wollte nicht gegen sie
kämpfen. Mir graute es davor, auf Rajani zu treffen, mit der ich
mich erst vorhin vertragen hatte.

Auf
der anderen Seite der Senke legte sich ein dunkler Schleier über den
Waldboden. Winzige sich bewegende dunkle Punkte, die sich zu einer
langen Schnur formierten: Die Fel.

»Sind
sie das?«, fragte ich an Finn gewandt, der seine Oberschenkel
dehnte.

»Jepp.
Das sind sie.«

Ich
wusste, dass sie ziemlich weit weg waren, viele hundert Meter und
doch war es nicht weit genug. Wenn sie so schnell liefen wie Zoltan,
würden sie innerhalb von einer Minute hier sein. Ich war mir nicht
sicher, ob ich mich bis dahin überhaupt verwandelt hatte. Mein Kopf
fühlte sich seltsam leer an, die Bilder der Geschichte waren tief
vergraben. 


»Macht
euch bereit!«, rief Zoltan von dem Baumstamm zu uns hinüber und
alle Can gingen in die Hocke, wie Läufer am Start. In meinem Kopf
war nur Platz für das tiefe Knurren, das mich umgab. Vereinzelt sah
ich schon Fell aufblitzen.

»Geht
es gleich los, soll ich ...«

»Warte
noch«, sagte Matteo. »Nur noch einen Moment.«

»Aber
ich ... weiß nicht, ob ich das kann.« Sie war wieder da, die Angst
zu versagen. Greifbar wie das fallende Blatt, das vor mir zu Boden
segelte. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich gar nicht wusste, was
ich tun sollte, um Punkte zu ergattern.

»Was
ist das Ziel?«, schrie ich beinahe schon Finn an, dessen rote Haare
bereits über Nacken und Schultern wuchsen, in der gleichen Farbe wie
auf dem Kopf.

»Komm
am anderen Ende der Senke an, und halte bis dahin so viele von ihnen
auf, wie du kannst.«

»Also
was jetzt? Schnell dort ankommen oder sie aufhalten?«
Panik breitete sich von meinem Bauch in den Rest meines Körpers aus.



Finn
wollte antworten, doch ihm wuchs bereits eine Schnauze und so waren
die Laute nicht zu verstehen.

»Matteo?«,
wandte ich mich an den Jungen zu meiner Linken. Doch an seiner Stelle
stand nur ein großer dunkelgrauer Wolf mit sturmgrauen Augen und
langem zottligen Fell. Ich wollte schreien und weinen zugleich, als
ich sah, dass jeder Can sich bereits verwandelt hatte. Jeder, mit
Ausnahme von mir. Matteos imposanter Kopf nickte mir zu und ich
wusste, dass ich mich sofort verwandeln musste. 


Ich
schloss die Augen, kramte in meinem Gedächtnis nach der Geschichte
und fühlte mich hinein. Janis ist in Gefahr,
dachte ich unentwegt, sah ihn bildlich vor mir, wie er gefoltert
wurde, wie er vor Schmerzen schrie und wie sie mich daran hinderten,
ihm zu helfen. 


Der
Fuchs erschien, wie auf Knopfdruck und ich unterdrückte einen
Schmerzenslaut, als ich vornüber sank und auf meinen schwarzen
Pfoten landete.

Finns
langer schlanker Kopf beugte sich über mich. Mit einem lauten
Schmatzen schleckte er mir einmal über die Schnauze. Seine nasse
Nase stupste meinen Mundwinkel an, dabei war ich deutlich kleiner als
er. Matteo ließ ein tiefes Knurren verlauten und ich wusste genau,
dass es sein typisches Brubbeln war, wenn ihm etwas nicht passte. Und
tatsächlich, der graue Wolf schüttelte den Kopf und schnaubte. Es
sah so menschlich aus, dass ich kichern musste. Aus meiner Kehle kam
ein gackerndes Geräusch. Finn gab sich weiterhin Mühe,
sich klein zu machen und kroch mir ins Gesicht. Er war zu niedlich.

In
der Ferne ertönte plötzlich ein Knall. 


»Los!«,
brüllte Zoltan und das Rudel preschte los. Ich brauchte einen
Moment, um zu begreifen, was geschehen war, bevor ich mich an ihre
Fersen heftete. Ich rannte der Meute nach, die in allen Fellfarben
und Größen durch das Unterholz jagte. Ich folgte den roten und
dunkelgrauen Fellbergen, die ich für Matteo und Finn hielt,
und versuchte mitzuhalten. Doch ich hatte keine Chance. Sie waren
alle schneller. Leichtfüßig huschte ich über den Waldboden,
umrundete Bäume, sprang über herabgefallene Äste und kroch unter
dicken umgestürzten Stämmen hindurch, die als Hindernisse nicht nur
den Lauf, sondern auch die Sicht behinderten. In der Ferne ertönte
Gebrüll. Die Kämpfe hatten begonnen. 


Das
Adrenalin peitschte durch meine Venen, mein kleiner Körper bebte von
dem vielen Rennen und ich wurde langsamer, je näher ich den Kämpfen
kam, die sich wie ein Massaker anhörten.

Ich
verbarg mich hinter einem nahen Baumstamm und beobachtete aus meinem
Versteck wie sich Matteo und Finn ein paar großen Katzen stellten.
Dabei war Matteo derjenige, der den direkten Kampf forderte, während
Finn sie von der Seite oder von hinten attackierte. Ich wusste, dass
ich ihnen helfen sollte, doch mir war plötzlich so schwindelig und
übel, dass ich fürchtete, die Kontrolle über den Fuchs zu
verlieren.

Alles
ist gut. Ich schaffe das. Durchhalten!

Für
eine Sekunde schloss ich die Augen. Dann preschte ich nach vorne, um
mich in den Kampf einzumischen. Doch da waren die Katzen schon weg.
Matteo und Finn schienen sie vertrieben zu haben. Sie bereiteten sich
bereits auf den nächsten Kampf vor, denn es näherten sich drei
weitere Katzen. Ich kniff die Augen zusammen und duckte mich ins
Moos. Ein Leopard führte sie an, hinter ihm schlichen zwei
Katzenarten, die ich ebenfalls aus Tierdokumentationen kannte, doch
die bei weitem nicht so populär waren wie Löwe und Tiger. Der
Kleinere hatte rötliches Fell und spitze fellige Ohren, wie ein
Luchs, nur war er keiner, er war ein Karakal. Der Größere hatte
riesige Löffelohren und schwarze Flecken auf hellem Fell, sein Kopf
war viel zu klein für den Körper und er stand irgendwie schief da,
er war ein Serval.

Das
sind dieser Jeff und seine Mitläufer.

Ich
war mir ganz sicher. Es passte einfach alles: Aussehen, Körpersprache
und Gruppendynamik. In einer Dreierformation preschten sie auf Matteo
zu, der sie mit gesträubten Nackenhaaren und steifem Körper
empfing, die Zähne fletschend. Finn sprang hinter ihm hin und her,
wartete auf den Moment, in dem sie angreifen würden. Ich wollte
ihnen helfen, doch mein Körper versagte. Der Schwindel nahm immer
mehr zu und ich verlor für einen Moment das Bewusstsein, verschwand
in einem tiefen Loch der Leere und kam dann wieder zurück, einen
Augenblick später, der Kampf war bereits in vollem Gange. Zu den
fünf Kontrahenten mischten sich viele weitere und schon bald waren
es so viele, dass ich meine Beschützer aus den Augen verlor.

Taumelnd
verkroch ich mich unter einem nahen Baumstamm. Die Welt drehte sich
gefährlich schnell, meine Füße gaben nach. Aus müden Augen sah
ich etwas schnelles Weißes in den Kampf ziehen. Janis.

Janis.
Ich helfe dir ...  


Meine
Augen fielen zu, bevor ich sie mit aller Kraft wieder aufriss. Ich
durfte nicht nachgeben, ich musste wach bleiben - standhaft. Das war
meine Prüfung und ich würde alles dafür tun,
sie zu bestehen. Allen Mut zusammennehmend,
stand ich wieder auf, schlich um den nächsten Baum und umrundete das
kämpfende Feld. Sie waren alle so sehr in ihre Kämpfe vertieft,
dass sie nicht mitbekamen, wie ich mich an ihnen vorbeischlich, in
Richtung Ausgangspunkt der Fel. Ich wusste, dass ich mit Kämpfen
nicht viel ausrichten konnte, aber es galt ein Spiel zu gewinnen und
wie hatte Finn so schön gesagt? Erreiche, so schnell es geht, das
Ziel. Genau das würde ich tun, noch vor allen anderen. Und ihnen
damit beweisen, dass ich zum Rudel gehörte. 


Ich
huschte von einem Versteck zum nächsten, mied dabei Strecken, auf
denen man mich sofort sehen würde, und nutzte stattdessen tote Äste
und Laub, um mich zu tarnen. Meine Sinne fuhren auf Hochtouren. Meine
Ohren orteten alle Kämpfe in der Nähe. Ich entfernte mich langsam
von der brüllenden Masse. Auf leisen Sohlen, nicht mehr als ein
Schatten, bahnte ich mir einen Weg durch das Unterholz. Das Herz wild
klopfend, die Augen wachsam, bereit, jede Sekunde loszurennen, dem
Ziel entgegen. Ich sah ein paar Mal zurück. Die Kämpfe waren noch
immer in vollem Gange. Das laute Gebrüll und Geknurre hallte durch
die gesamte Senke. Ich entfernte mich immer weiter davon. Schon war
ganz klein eine einzelne Gestalt zu sehen, groß und breit auf einer
Erhöhung außerhalb des Spielfelds.

Viktor?

Das
Ziel war nahe, die Startlinie der Fel. Ich musste nur noch einen
Sprint hinlegen, dann wäre ich da. Im Unterholz hockend schätzte
ich die Entfernung. 100 Meter, vielleicht 150. Zwanzig Sekunden, wenn
ich Pech hatte auch mehr. Das war ein Risiko. Die Fläche bis dorthin
bot keine Verstecke mehr, man würde mich sehen. Ein blitzender roter
Pfeil war ein gutes Ziel zwischen all dem Grün und Braun. 


Wieso
sind Füchse nochmal rot?

Erneut
überkam mich ein Gefühl der Übelkeit. Meine Krallen bohrten sich
in das lockere Moos unter meinen Pfoten. Ich war schnell. Ich war gut
im Laufen. Ich musste es versuchen. 


Nach
einem letzten Mal Luftholen preschte ich los. Meine Augen starr in
die Ferne gerichtet sprang ich zwischen den Bäumen hindurch. Links,
rechts, geradeaus. Nicht zurücksehen.

Meine
Beine überschlugen sich beinahe beim Laufen. 


Schneller.

Noch
schneller.

Hinter
mir ein Geräusch. 


Ich
drehte den Kopf gerade noch rechtzeitig um einem Prankenhieb auf
meinen Rücken auszuweichen. Ich sprang beiseite und stolperte.
Plötzlich waren sie überall: vor mir, hinter mir, neben mir. Ich
wusste, dass es keinen Sinn machte weiterzulaufen. Sie waren
schneller als ich. 


Als
ich mich zu dem Fel umdrehte, der mich angegriffen hatte, stockte mir
für einen Moment der Atem.

Es
war kein Fel. Es war Zofia.

Ihre
Wolfsgestalt war ebenso schlank und groß wie sie als Person. Dichtes
braunes Fell bedeckte ihren gesamten Körper. In
ihren Augen lag blanker Hass. Um mich herum postierten sich ihre
Anhänger.

Wieso
greift ihr mich an?, wollte ich rufen, doch
das Geräusch aus meiner Kehle klang eher wie ein Bellen.

Ihre
Antwort war ein Knurren und für einen Moment glaubte ich zu
verstehen, was sie mir zu sagen versuchte. Sie forderte mich heraus.
Jetzt und hier. Doch sie wartete nicht darauf, dass ich bereit dazu
war. Sie griff an.

Mit
aufgerissenem Maul sprang sie über mich hinweg, schnappte in der
Luft nach meinem Ohr, doch ich duckte mich, bewegte mich in dem
Radius, den mir ihre Anhänger gaben, so weit
wie möglich fort von ihr.

Wir
sind in einem Team! Ich wollte Punkte für uns gewinnen, lasst mich
gehen, schrie ich Zofia in Gedanken entgegen
und kurzzeitig bewegte sich etwas in ihrem Gesicht. Sie schnitt eine
Grimasse, ihre Augen bohrten sich aus ihrem Schädel. Ich wusste, was
das bedeutete, sie meinte es todernst. Das Adrenalin schoss durch
meine Venen. Meine Beine zitterten, mein Herz raste. 


Ich
sah Zofia abspringen, drehte mich um und rannte davon. Doch sie
erwischte mich am Rücken und wirbelte mich herum. Ohne mich abfangen
zu können, landete ich ein paar Meter weiter.
Ich versuchte aufstehen, doch etwas hielt mich zurück. Einer von
Zofias Lakaien stand auf meinem Schwanz. Ich strampelte mich los,
glitt an ihm vorbei und lief weiter in Richtung Ziel. Doch in dem
Moment, wo ich hinter dem nächsten Baum verschwinden wollte, sprang
Zofia auf mich drauf. Ein stechender Schmerz zuckte durch meinen
Körper, als ich unter ihr zu Boden ging. Ihre Zähne fraßen sich
ungehindert in meine rechte Hinterpfote.

Ich
schrie auf und verwandelte mich plötzlich zurück. In
Menschengestalt klang mein Schmerzensschrei noch viel lauter. Ich sah
hinab auf mein Schienbein, aus dem es unentwegt blutete. 


Doch
Zofia schien immer noch nicht genug zu haben, sie setzte ein weiteres
Mal zum Angriff an.

In
dem Moment sprang etwas Großes über mich hinweg. Ohne ein Geräusch
zu machen, landete eine schwarze Großkatze zwischen Zofia und mir.
Tränen brannten in meinen Augen, ich biss die Zähne aufeinander, um
nicht noch mehr von den Fel anzulocken. Doch zu meiner Verwunderung
richtete sich der Fel gar nicht gegen mich. Fauchend und mit
geducktem Kopf stand er vor mir, sein dünner schwarzer Schwanz
peitschte von links nach rechts. 


Zofia
knurrte und scharrte ihre Anhänger um sich. Das schien den schwarzen
Panther nicht davon abzuhalten, sich ihnen in
den Weg zu stellen. Unter einem Tränenschleier sah ich,
wie er sich auf sie zubewegte, fauchend, mit den Pranken schlagend.
Und Tatsache: Zofia und ihre Lakaien wichen
zurück. Sie schienen es sich anders überlegt zu haben und liefen in
Richtung Ziel davon. 


Ich
erwartete, dass der Panther ihnen folgen würde, er war
offensichtlich als Verteidiger eingeplant gewesen. Als er sich zu mir
umdrehte und eine entspanntere Körperhaltung einnahm, traute ich
meinen Augen nicht. Mit geschmeidigen Schritten kam er an meine
Seite, tiefschwarz und von beachtlicher Größe, mit Augen so grün
wie frisch gemähtes Gras. Ohne einen Laut von sich zu geben, legte
er sich flach auf den Bauch. Sein Kopf deutete auf seinen Rücken.

»Ich
soll ... aufsteigen?«, fragte ich, vor Schmerzen ganz heiser.

Er
nickte als Antwort. In der Ferne hörte ich die Kämpfe lauter
werden. Sie waren offensichtlich auf dem Weg hierher. Wenn die Can
mich mit ihm sahen, würden sie ihn, ohne nachzudenken, attackieren.
Er musste hier weg.

Mit
aller Kraft zog ich mich auf seinen Rücken, umklammerte seinen
tiefen Hals und verbarg das Gesicht zwischen den Schulterblättern.

Der
Panther stand so behutsam auf, so dass ich es kaum wahrnahm. Mit
samtigen Schritten brachte er mich an den Rand der Senke und von dort
aus zu zwei Wächtern, die uns bereits von Weitem erspäht hatten und
mich sofort von seinem Rücken hievten. Obwohl ich vor lauter
Schmerzen kaum klar denken konnte, zwang ich mich dazu, die Augen
offen zu halten und meinem Retter zu danken, der schon wieder auf dem
Rückweg war.

»Warte
mal.«

Die
Großkatze hielt in der Bewegung inne, wandte mir den Kopf zu.

In
der Ferne erklangen laute Jubelrufe und Klatschen. Offenbar war das
Spiel vorbei.

»Danke,
dass du ... mich da raus geholt hast. Das hättest du nicht tun
müssen.« Ich versuchte, etwas in dem dunklen Gesicht lesen zu
können. Doch das Einzige was ich erkennen konnte, waren seine großen
grünen Augen, die mich argwöhnisch musterten.

Mein
Atem setzte aus, als er sich ohne Vorwarnung zurückverwandelte. Ohne
einen Laut von sich zu geben, legte er das tiefschwarze Fell ab und
erhob sich zu voller Größe.

Endlich
erkannte ich ihn; es war der Fel, dem ich seit Tagen immer wieder
über den Weg lief. Sein dichtes schwarzes Haar hing ihm halb in die
Stirn, seine Haut war erstaunlich hell und bildete einen starken
Kontrast zu der schwarzen Kleidung. Ich erinnerte mich an den
Ausdruck in seinen Augen, sie hatten mich schon öfters verfolgt.

»Danke«,
sagte ich erneut. Mein Blick verfing sich mit seinem. »Wieso hast du
mir geholfen?«

»Es
war nicht fair.« Seine Stimme war tiefer als ich erwartet hatte.
Janis klang dagegen wie ein kleiner Junge. Unser Blickkontakt wurde
von herannahenden Gestalten unterbrochen.

»Lena!
Bist du verletzt?« Finn rannte auf mich zu. Im Schlepptau hatte er
Matteo, Ben und ... Janis!

Ich
wischte mir die Tränen aus den Augen und versuchte,
nicht allzu elend auszusehen.

»Lena!
Lena!« Finn warf sich mir an den Hals. Hinter ihm erschien Janis,
der sofort meine tiefe Wunde erblickt hatte. Sorge lag in seinem
Gesicht, als er mich gleich darauf fest in die Arme nahm.

»Ich
habe mir solche Sorgen gemacht«, gestand er im Flüsterton, bevor er
sich erhob und Finn mich wieder anspringen konnte.

»Wir
haben gewonnen, Lena, hörst du? Das erste Spiel haben wir gewonnen!
Mit Abstand.«

»Toll.«
Ich versuchte mich an einem ehrlichen Lächeln. Doch ich konnte mich
nicht so recht freuen. Zofia war eine Verräterin und es war an der
Zeit, dass die anderen davon erfuhren. Doch noch viel mehr wollte ich
dem Pantherjungen danken, der sich für mich eingesetzt hatte. Ich
kannte die Testspiele zu wenig, um es mit Sicherheit sagen zu können.
Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass das erste Spiel für die
Fel verloren war, in dem Moment, wo er sich dazu entschieden hatte,
mir zu helfen. Mir - einer ihm unbekannten Can. Zwischen all den
Köpfen meines Rudels suchte ich nach seiner dunklen Erscheinung.
Nach dem Fel, der mir geholfen hatte. Doch er war längst weg. 


Zurück
blieb die Erinnerung an seine grünen Augen.





Fortsetzung
folgt ... 
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Es
wird bald regnen, dachte ich und sah in den
immer dunkler werdenden Himmel. Es war noch nicht mal Mittag, dennoch
sah es so aus, als würde jederzeit die Sonne untergehen. Zwischen
den dichten Baumkronen blitzten kleine Stückchen Graublau auf, die
mich von der Form an meine ersten künstlerischen Versuche mit acht
Jahren erinnerten. Ich hatte mir zu Weihnachten ein riesiges
Malen-nach-Zahlen-Bild gewünscht: Einen weißen
Wolf mit seiner Familie, im Hintergrund ein düsterer Wald mit
Vollmond. 


Damals
war ich noch ein völlig normales Mädchen gewesen, nun,
zumindest halbwegs. Und jetzt? Jetzt gehörte ich wirklich einem
Wolfsrudel an und streifte Tag für Tag in finsteren Wäldern herum.
Es war, als hätte ich mein menschliches Leben hinter mir gelassen
und wäre hinein in die Traumwelt aus dem Bild geschlüpft. 


Ich
sah in die freudigen Gesichter meiner Freunde. Finn, Matteo und Ben
standen kaum zwei Meter entfernt und philosophierten über ihren
ersten Sieg; darüber, wie sie die Can ausgetrickst und deutlich mehr
Punkte nach Hause geholt hatten. Sie
glaubten, es alleine durch Schnelligkeit und Kampfgeist geschafft zu
haben.

Wenn
die wüssten! 


»Aua.«
Ich biss die Zähne aufeinander. Durch meinen Unterschenkel zuckte
ein dumpfer Schmerz. Mit zerknirschtem Gesicht sah ich auf das
seltsame Gebilde von Leinentüchern und getrocknetem Blut.

»Es
ist nichts gebrochen«, offenbarte Zoltan nach einem prüfenden Blick
auf mein nacktes Schienbein. Etwas abseits der Mitte waren die
Zahnabdrücke notdürftig mit Gazestreifen
abgedeckt worden. Noch immer quoll das Blut aus den Löchern, die
Zofias Zähne hineingefressen hatten. Zoltan wickelte sorgfältig
einen Verband darum. Der Schmerz verklang nach einer Weile. Zurück
blieb nur das Gefühl, verletzt worden zu sein -
auf mehrerlei Art.

»War
es das?«, fragte ich und machte Anstalten aufzustehen. Zoltan
drückte mich an den Schultern nach unten.

»Wir
müssen abwarten, was Viktor sagt.«

»Ach
Quatsch, kein Grund, einen Aufstand zu machen. Sind bloß ein paar
Kratzer.« 


Zoltan
sah mich streng an.

»Du
wartest hier. Jungs, passt auf, dass sie nicht aufsteht.« 


Finn
unterbrach sogleich das Gespräch mit Matteo und kam an meine Seite.
Wie es dieser Junge nur schaffte, immer fröhlich zu sein, war mir
ein Rätsel.

»Na,
bereit für die nächsten Spiele?« Sein breites Grinsen steckte an.

»Klar.
Ich bin dabei. Ohne mich könnt ihr sowieso nicht gewinnen.«

Finn
klopfte mir kumpelhaft auf die Schultern. 


»Du
bist unser Glücksbringer. Wir gewinnen die Spiele - ich weiß es
einfach. Wir lagen noch nie nach dem ersten Spiel in Führung. Wir
werden siegen und am Ende des Tages baden wir alle nackt im Fluss!« 


Er
lachte. Ich ignorierte meine rosigen Wangen und lachte einfach mit.

»Wenn
wir gewinnen, komme ich diesmal sogar mit.« Ich erinnerte mich noch
an meinen letzten Badeversuch, der gehörig in die Hose gegangen war.
Das würde mir nicht noch einmal passieren. 


»Kannst
du denn aufstehen, Lena?« Bens breites Gesicht hatte einen
sorgenvollen Zug angenommen.

»Gebt
mir ein paar Minuten und ich bin wieder fit!« Langsam krempelte ich
meine Hose herunter. Sie lag eng an und passte nicht über den
provisorischen Verband. War ja klar.

»Vergiss
es. Die Spiele sind für dich gelaufen.« Matteo sah abschätzend auf
den blutdurchtränkten Verband. »Die Reißzähne einer Katze graben
sich tief in das Muskelfleisch. Das tut nicht nur höllisch weh,
sondern ist auch gefährlich. Willst du einen Muskelriss riskieren?
Du bleibst sitzen, bis Viktor und Zoltan zurück sind.«

»Bist
du jetzt mein Vater?«, blaffte ich zurück. Mit
aufeinandergepressten Kiefern drückte ich mich nach oben.

»Solltest
du nicht doch lieber sitzenbleiben?«, fragte Ben vorsichtig und
griff unter meine Arme, doch ich wollte nicht, dass er mir half.
Niemand von ihnen sollte mir helfen.

»Ich
schaffe das und dann zeigen wir es denen.« Kaum, dass ich stand,
kehrte der Schmerz zurück. Ich war mir nicht mal sicher, ob der
Verband einen einzigen Schritt halten würde. 


»Wieso
lasst ihr sie aufstehen?« Janis stand plötzlich neben mir. Seine
sonst so freundlichen Augen hatten einen eisigen Ton angenommen - wie
gefrorenes Wasser.

Ich
stand schon halb, als er mich erneut zum Sitzen zwang. Prüfend
begutachtete er mich von Kopf bis Fuß. Offenbar verstand er sich
ebenfalls als mein Vater.

»Ich
glaube nicht, dass du das Risiko einer bleibenden Verletzung eingehen
solltest. Zoltan hat sich klar ausgedrückt. Du wartest, bis Viktor
zurück ist.« 


Seine
Stimme war gleichzeitig warnend und fürsorglich. Offenbar hatte er
den richtigen Ton noch nicht gefunden, mit dem er mich vor den Augen
seines Rudels ansprechen wollte.

»Zoltan
ist Lehrer, kein Arzt. Was weiß der schon?«, motzte ich zurück.
»Er war nicht dabei.«

In
Janis Eisaugen kam ein Sturm auf.

»Lena,
du hättest wirklich bei uns bleiben sollen. Dann wäre das nicht
passiert.«

»Ihr
wart alle sehr schnell.« Mit den Fingern malte ich Kreise in den
Sand neben meinen Beinen. Jegliche Gefühlsregung schluckte ich
hinunter. »Ich wollte als Erste im Ziel sein, um Punkte für uns zu
holen. Was ist so falsch daran?«

Janis
strich mir eine Strähne von der Wange.

»Ich
habe dich vor ihnen gewarnt. Die Fel sind gefährlich in diesen
Spielen. Sie müssen dich als unsere Schwachstelle erkannt haben.«

»Das
bin ich also ... eure Schwachstelle.«

Janis
sah zerknirscht drein.

»Nun,
zumindest bist du noch nicht so lange dabei und beherrschst dein Tier
nicht so wie wir.«

Seine
Worte trafen mich tief im Herzen. 


»Das
mit dem Mutmachen solltest du noch üben«, gab ich zurück. 


»Lena,
es ... tut mir leid. Das alles. Wenn du mir nur sagen könntest, wer
von diesen räudigen Katzen das war, dann ...« Ich sah, wie sich
Janis‘ Kiefer spannte. Er schien wirklich
wütend zu sein.

»Wie
ich schon sagte; ich hab nicht viel gesehen. Es ging alles ziemlich
schnell und dann war ich schon hier und ihr kamt.« 


Ich
sah auf den durchgesuppten Verband. Bei meinen Lügenkünsten wollte
ich Janis lieber nicht in die Augen sehen. Er würde etwas merken und
dann war all die Zurückhaltung, mein Versuch,
mir nichts anmerken zu lassen und die Tränen zu unterdrücken,
umsonst gewesen. 


»Ich
werde sie finden und sie bestrafen, das verspreche ich dir.« Er gab
mir einen kurzen Kuss auf die Wange, dann erhob er sich.

Hoffentlich
hältst du dein Wort, antwortete ich ihm in
Gedanken. 


Noch
immer kämpfte ich gegen die Demütigung an, die in meinem Kopf eine
Schneise der Verwüstung hinterließ. Wenn das so weiterging, war
bald nichts mehr von der Freude und der Liebe übrig, die mich in den
letzten Tagen so glücklich gemacht hatte. Meine Gedanken kreisten
unaufhörlich um einen einzigen Punkt: Zofia. Ich wusste, dass es
dumm war, mich von ihr verletzen zu lassen. Nach so vielen Jahren
Mobber-Erfahrung hätte ich mich für klüger gehalten, um zumindest
den Angriff vorherzusehen. Immerhin hatte es eindeutige Vorzeichen
gegeben. Dennoch schmerzte die Gewissheit, dass ich von Mitgliedern
meiner eigenen Mannschaft angegriffen worden war. Friendly Fire, wie
es so schön hieß. Zofia und ihre dunklen Gefährten hatten mir
aufgelauert. Es war ihnen wichtiger gewesen,
mich zu verletzen, anstatt das Spiel zu gewinnen. Ich verstand es
einfach nicht. Ich war unfähig zu begreifen, was Zofia dazu bewegt
hatte und egal, wie oft ich darüber nachdachte, es führte zu keinem
Ergebnis. Ich konnte nur einen sinnvollen Schluss daraus ziehen:
Zofia war bösartig und hatte Spaß daran, andere zu quälen. Oder
hatte es doch etwas mit Janis und mir zu tun?

Ich
sah erst wieder von dem Kreismuster im Sand auf, als ich sicher war,
dass Janis weg war. Er trommelte einige Rudelmitglieder zusammen,
während ich noch immer von Ben, Finn und Matteo bewacht wurde, die
sich über das letzte Spiel unterhielten. In der Ferne sah ich Janis‘
hellen Haarschopf, beobachtete wie er von den Mitgliedern seines
Rudels gefeiert wurde. Immerhin hatte er die Gruppe in den Sieg
geführt. Mit mir hatte das rein gar nichts zu tun. 


Mein
Herz erwärmte sich ein wenig, als ich an unseren ersten Kuss
zurückdachte. Doch wurde das Glücksgefühl sofort wieder von
anderen Gedanken überschattet.

Zofia
war ein Problem. Ein riesiges Problem, nicht nur für mich - sondern
für Janis und mich. Sie schien noch immer an ihm interessiert zu
sein. Denn schon wieder kam sie ihm viel zu nahe, strich ihm über
den Rücken und zeigte ihm ihre Anerkennung, indem sie die langen
Haare in den Rücken warf und verwegen lächelte.

»So
eine Bitch«, murmelte ich, griff nach einem Stöckchen, bohrte es
solange in den losen Sand, bis die Spitze abbrach.

Leider
war sie keine einfache Mobberin, so wie ich sie reihenweise in der
Schule erlebt hatte. Sie war ernsthaft gefährlich und könnte, wenn
sie wollte, eine ganze Steinmauer zwischen Janis und mir errichten.
Sie hatte im Rudel eine deutlich bessere Position als ich. Wenn sie
auf die Idee käme noch weitere Can gegen mich aufzuhetzen, würde
sie Janis irgendwann zu einer Entscheidung zwingen. Mir wurde ganz
schlecht, bei der Vorstellung nie richtig mit ihm zusammen sein zu
können.

Ja,
ich war nur eine Gamma und mein Freund der Alpha. Doch wo war das
Problem? Wir waren alt genug, um zu wissen, dass man Gefühle nicht
beeinflussen kann. Und er und ich passten so gut zueinander. Konnte
sie uns das nicht einfach gönnen? 


Über
meinem Kopf ertönte ein Grollen, wie das Gurgeln eines zutiefst
wütenden Wolfes. Ein Gewitter zog auf.

Auch
die anderen Rudelmitglieder sahen in den Himmel.

»Wie
weit, Welpe?«, fragte Matteo an Finn gewandt.

»Fünf
Kilometer, vielleicht vier. Es zieht in unsere Richtung.«

»Dann
werden die Spiele heute nicht mehr weitergehen.« Matteo winkte
einige Can heran, die sich uns von allen Seiten näherten. Über
ihnen ragte der hünenhafte Körper des Camp-Chefs auf, der nicht nur
die Can, sondern auch die Fel mitbrachte. 


Eine
unerklärliche Aufregung packte mich, als ich in der Menge nach einer
ganz speziellen Gestalt Ausschau hielt. Ich entdeckte Jeff und seine
Lakaien, wie sie mit grimmigen Gesichtern in
Viktors Nähe blieben - auf der anderen Seite
sah ich ein paar Betas, Freunde von Matteo.
Offenbar hatte Viktor sie bei einem Kampf erwischt, der nicht zu den
Spielen gehört hatte. Es wirkte so, als würde er sie gleich auf die
Ersatzbank schicken. Doch ihn
sah ich nirgendwo.

Kaum
hatte Viktor mich erreicht, zog eine dunkle Wolke über unsere Köpfe
hinweg und es begann, in Strömen zu regnen. Ein
Raunen ging durch den Himmel und kurz darauf krachte es. Hektik brach
aus. Alle Campbewohner suchten eilig Schutz unter größeren Bäumen
und nicht mal die Hälfte von ihnen blieb bei diesem Versuch trocken.
Es regnete so heftig, dass ich glaubte, jemand hätte einfach eine
riesige Badewanne über unsere Köpfe ausgeschüttet. Innerhalb von
Sekunden war der Boden aufgeweicht. Das Wasser malte ganze Landkarten
ins sandige Erdreich. 


Ben
und Matteo packten mich an den Schultern und trugen mich noch tiefer
in den Schatten eines Baumes, da mein Bein frei gelegen hatte und der
Verband bereits fast völlig durchnässt war. Finn und Matteo
versuchten anschließend, ein Gespräch zu führen. Doch die
niedergehenden Wassermassen hatten die Lautstärke eines
Presslufthammers und so blieb uns allen nichts anderes übrig als zu
warten. 


Der
Regen nahm auch nach Minuten nicht ab und ich glaubte sogar für
einen Moment, dass wir ernsthaft in Schwierigkeiten geraten würden.
An den Rändern der Senke flossen die Wassermassen hinein und der
Boden wurde immer schlammiger. Ich suchte Finns Gesicht. Doch er
grinste noch immer. Es konnte also nicht so schlimm sein. 


Und
tatsächlich. Nach weiteren Minuten ließ der Regen langsam nach. Es
wurde leiser und der Himmel etwas heller und Finn und Matteo konnten
endlich anfangen sich schreiend zu unterhalten. Ich hörte nur mit
einem Ohr hin und beobachtete die anderen Campbewohner. Viktor ragte
neben mir auf, wie ein Riese unter Zwergen. Er sah starr in den
Himmel, wie eine Statue. Ben stand auf meiner anderen Seite und
amüsierte sich über die beiden Streithähne. 


Unter
einem nahen Baum entdeckte ich Janis und Zofia unter den Betas. Sie
standen dicht beieinander und warteten darauf, dass der Regen
aufhörte. Ich zwang mich dazu, nicht zu lange bei ihnen zu
verweilen. Allein ihr vertrauter Anblick versetzte meinem Herz einen
Stich. 


Unter
den umstehenden Bäumen stand der Rest meines Rudels, auf der anderen
Seite, unter einer Baumgruppe, befanden sich die Fel. Mein Herz
schlug schneller, als ich die Augen unruhig von einer Gestalt zur
nächsten wandern ließ. 


Da
ist er!

Mein
Herz stolperte, als ich ihn endlich sah: den Pantherjungen. Er stand
reglos unter einer alten Eiche, seine grünen Augen konnte ich im
Dunst des niederfallenden Regens nicht erkennen. Doch ich war mir
sicher, dass er mich ansah. Sein Kopf deutete in meine Richtung. Es
war nicht das erste Mal, dass er mich anstarrte - ich starrte zurück.
Neben ihm erkannte ich Rajani; sie winkte mir zu und ich schenkte ihr
ein kurzes Lächeln, das sicher im Tropfenmeer unterging.

Ich
weiß nicht wieso, doch es beruhigte mich zu wissen, dass er da war
und seine Gruppe ihn nicht verstoßen hatte, weil er einer Feindin
geholfen hatte. Sicherlich hatte er niemandem davon erzählt. Genau
so wollte ich es auch halten. Leider waren wir nicht alleine gewesen.
Zofia und ihre dümmlichen Fußabtreter hatten ihn gesehen, waren von
ihm vertrieben worden und kannten die Wahrheit. Noch ein Grund mehr,
sie nicht weiter zu reizen. 


Mein
Blick ging in den Himmel. Langsam, ganz langsam klärte es sich auf.
Das Rauschen hatte etwas zutiefst Beruhigendes an sich. Nach einer
Weile erwischte ich mich sogar dabei, wie ich zu lächeln begann -
einfach so. In der Ferne grollte der Donner davon. Das Gewitter
entfernte sich und der Regen hörte irgendwann auf. 


Das
Erste, was ich hörte, als der Regen verebbte, war Finns und Matteos
Streitgespräch. Offenbar waren sie immer noch dabei,
das letzte Spiel auszuwerten. Sie zankten sich wie ein altes Ehepaar.
Ben und ich tauschten wissende Blicke aus. Irgendwann grunzte Matteo
laut und drehte sich demonstrativ weg. Das war das Zeichen für Finn,
dass er gewonnen hatte. Wie ein kleiner Junge piekste
Finn den zornigen Matteo, der ihm die kalte Schulter zeigte.

»Sie
sind irgendwie putzig«, sagte ich hoch hinauf in Bens Gesicht.

»Sie
sind immer so«, gab dieser zurück.

»Seltsam,
dass sie sich so gut verstehen. Ich meine,
Matteo ist ein Beta und so ganz anders als der fröhliche Finn.«

»Matteo
ist noch nicht lange ein Beta. Früher haben sie ständig
zusammengehockt. Sie kamen beide fast zeitgleich im Camp an. Ich
schätze, das hat sie zusammengeschweißt, irgendwie«, erzählte
Ben.

»Wie
lange sind sie schon hier?«, erkundigte ich mich mit einem Blick auf
die beiden.

»Drei
Jahre dürften es schon sein.«

»So
lange?« Matteo musste demnach neunzehn sein, oder zwanzig. Bei Finn
war ich mir da nicht so sicher. »Wie lange bist du schon hier?«

»Vier
Jahre.« Ben grübelte. »Oder sind es schon fünf? Ich bin mir nicht
sicher. Es ist auf jeden Fall eine lange Zeit.«

»Und
... Janis?« Ich vermied es, nach ihm zu sehen. Denn ich war mir
sicher, dass Zofia immer noch bei ihm stand und wer weiß was
berührte.

»Der
ist kurz nach Finn und Matteo hergekommen. Sehr talentierter Kerl.
Einer der Besten des ganzen Camps. Hab vorher nie einen besseren
Kämpfer gesehen.« In Bens Stimme lag Bewunderung. 


Dabei
fiel mir auf, dass ich Janis noch immer nicht hatte kämpfen sehen.
In meiner Vorstellung war er dabei genauso stark und stolz wie als
Mensch. Doch ein klein wenig fürchtete ich mich auch davor,
ihn so zu sehen. Was, wenn es mir nicht gefiel, wie er kämpfte? Es
könnte mein Bild von ihm als gerechten und guten Anführer
zerstören, wenn er sich gnadenlos und mit geöffnetem Maul auf meine
Rajani stürzte und sie vielleicht sogar verletzte. 


Viktor
rührte sich neben mir in dem Moment, wo es vollkommen aufgehört
hatte zu regnen.

»Die
Testspiele sind hiermit unterbrochen. Wir geben dem Wald Zeit bis
morgen. Dann geht es weiter.«

	
	
	





















































































Ich
glaubte nicht daran, dass der Boden bis morgen merklich trockener
sein würde. Dennoch war ich froh, dass ich fürs Erste nicht mehr
kämpfen musste. Meine Wunden mussten richtig versorgt werden. Über
Nacht konnte die Heilung beginnen und morgen würde ich dann erneut
das Feld betreten. Ich war mir sicher, dass Zofia mit allem rechnete,
aber nicht damit, dass ich weiter an den Spielen teilnahm.
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Schon
am nächsten Morgen ging es weiter. Uns blieb nicht mal genug Zeit
für das Frühstück, schon trommelte Viktor alle zusammen und wir
machten uns auf den Weg zu einem der Trainingsgelände. Zu meinem
Bedauern war es das, auf dem Viktor mich mit Elektroschockern dazu
gebracht hatte, die Gestalt zu verändern.
Zwischen den hochgewachsenen immergrünen Tannen ragten die
Baumstämme in die Luft. 


Viktor
lief mit uns am Rande des Spielfelds entlang und ich bestaunte die
Präzision, mit der die Pfähle in die Erde gehauen worden waren. Die
Abstände zwischen den einzelnen Stämmen sahen fast gleich aus. In
drei aufeinander aufbauenden Ringen waren sie angeordnet, die
dazwischen mit einzelnen Pfeilern verbunden waren. Es erinnerte mich
an das Brett für ein Mühlespiel, nur eben rund. 


Als
wir unseren Rundgang beendet hatten, ließ Viktor uns Zeit, je fünf
Spieler auszuwählen, die an diesem Spiel teilnehmen sollten. Zu
meinem Bedauern war ich eingeteilt worden, neben Finn und drei
anderen Can, die für ihre Flinkheit und Wendigkeit bekannt waren.
Gemeinsam stellten wir uns auf Viktors linke Seite, während die Fel
auf der anderen Seite erschienen, unter ihnen Rajani. Sie sah kurz
hinter Viktors Rücken zu mir herüber, auf den Lippen ein
siegessicheres Grinsen. Ich erwiderte es und hoffte, dass ich mich
nicht allzu blöd anstellen würde. Mit den Fingern tastete ich kurz
an meinem Bein hinab zu dem Verband, den mir Zoltan noch vor dem
Frühstück angelegt hatte. 


Die
Nachtpause hatte meinem Körper gutgetan. Die Wunde hatte endlich
aufgehört zu nässen und begann zu heilen. Schmerzen verspürte ich
nur, wenn ich mich ruckartig bewegte. 


»Bist
du sicher, dass du teilnehmen kannst?«, fragte Viktor, dicht an
meinem Ohr. 


»Klar.
Kein Problem.«

»Gut.
Dann Aufstellung!«, brüllte er und ich folgte Finn zu den kleineren
Pflöcken, die aufsteigend, wie eine Art Treppe, zum Spielfeld
hinaufführten. Die Höhe machte mir doch etwas zu schaffen, als ich
am ersten Pfahl stehenblieb und hinaufsah. Die Stämme ragten gut
drei bis vier Meter in die Höhe und sahen nun, wo ich sie genauer in
Augenschein nahm, sehr wackelig aus. Ich hatte keine Vorstellung
davon, wie ich auf vier Pfoten darauf Halt finden sollte. Anscheinend
war ich die Einzige, die sich über so etwas Gedanken machte, denn
die anderen Can bereiteten sich schon vor, zogen ihre Jacken aus,
banden Haare zurück und erwärmten ihre Muskeln mit Kniebeugen. Ich
ahmte sie nach und blieb dann als Letzte in der Fünferreihe stehen,
als Zoltan zu uns kam und Viktor zur Fel-Mannschaft
hinübermarschierte. Mein Magen rebellierte alleine bei der
Vorstellung, gleich dort oben auf einem Stamm zu
balancieren.

»Ihr
kennt es sicher, doch für Lena will ich es nochmal erklären«,
sagte Zoltan und kam an meine Seite. »Dieses Spiel hat weitaus mehr
mit Geschicklichkeit, als mit Kampf zu tun. Es kann durchaus
vorkommen, dass es Kämpfe geben wird. Aber du solltest
versuchen, dich davon fernzuhalten, wenn du nicht
riskieren willst hinabzustürzen. Womit ich zum eigentlichen Ziel des
Spiels komme. Ihr alle bewegt euch auf dem Spielfeld mit Sprüngen,
und zwar so lange, bis die Spieler einer Mannschaft komplett gefallen
sind.«

Ich
traute mich gar nicht, zu fragen, was er mit gefallen
meinte. Es konnte nur bedeuten, dass so lange gespielt wurde, bis
entweder wir oder die Can im Dreck gelandet waren. Was für ein
blödes Spiel.

»Noch
ein Tipp an dich, Lena.« Zoltan kam an meine Seite. »Versuche
nicht, zu schnell zu sein. In der Hast wirst du das Gleichgewicht
schneller verlieren als du gucken kannst. Mit Ruhe und Strategie
wirst du besser vorankommen. Verausgabe dich nicht und kämpfe nicht.
Bleib einfach so lange oben, bis deine Teamkollegen die Fel
heruntergeschubst haben oder diese von selbst
gefallen sind.«

Ich
nickte.

»Wo
lang kann ich mich bewegen? Gibt es da auch bestimmte Regeln?«

»Gut,
dass du es erwähnst. Es gibt noch eine Regel, die ihr alle unbedingt
im Kopf behalten müsst. Ihr dürft euch nicht einkreisen lassen.
Sollten sich auf allen angrenzenden Feldern Fel befinden, müsst ihr
springen und scheidet aus.«

»Also
ist es besser, in der Gruppe zu bleiben?«

»Wenn
das möglich ist, ja.«

»Okay.
Das schaffen wir.« Ich nickte meinen Teamkollegen zu und hatte
plötzlich keine Angst mehr. Ich liebte den Wettbewerb und ich wollte
dieses Spiel gewinnen, egal wie bescheuert ich es fand. Wir Can lagen
in Führung und es war besser, diese Führung auszubauen. Ich war
zwar noch immer verletzt, doch konnte mich das bisschen Schmerz nicht
aufhalten. Ich wollte gewinnen. Ich musste gewinnen. Vielleicht würde
Zofia dann endlich begreifen, dass ich ein Teil des Rudels war und
mich in Ruhe lassen.

»Lena,
bleib am besten immer hinter mir. Ich bin gut in dem Spiel und in all
den Jahren immer als Letzter gefallen.«

»Als
Letzter?«

»Ja.«
Finn steckte mich erneut mit seinem Grinsen an. »Ich bin der
perfekte Spieler dafür, sagt Matteo immer und damit hat er Recht.
Keiner hat mich je darin geschlagen. Und wenn du es mir nachmachst,
wirst auch du so lange oben bleiben. Umso mehr Punkte bekommen wir.«

»Verwandelt
euch. Das Spiel startet in einer Minute!«, rief Viktor quer über
die Lichtung. Er hatte das Spielfeld auf der Fel-Seite betreten und
stand auf einem Stamm, der an den äußersten Ring angrenzte. Zoltan
warf uns noch kurz ein Viel Glück
zu, bevor er bei uns die Stufen erklomm und sich auf seinen Platz
stellte, genau spiegelverkehrt zu Viktor. Die Wächter und anderen
Lehrer verteilten sich ebenso wie die restlichen Can und Fel um den
äußersten Ring herum und sahen hinauf. 


Ich
atmete tief ein und aus, bevor ich mir Matteos Geschichte ins
Gedächtnis rief und mich verwandelte. Dann folgte ich Finn die
Stufen hinauf zum Spielfeld.

Oben
angekommen spürte ich bereits den rasch gehenden Wind, der an meinem
Fell zerrte. Dennoch fühlte ich mich sicher. Als Fuchs war ich
deutlich kleiner als viele der anderen Mitspieler und das war ein
großer Vorteil. Meine vier schwarzen Pfoten fanden allesamt mühelos
auf den runden Flächen der Pfähle Platz und so musste ich mein
Körpergewicht nur etwas mit dem Schwanz ausbalancieren. 


Wir
Can verteilten uns in einem Halbkreis, zwischen uns war jeweils ein
Stamm unbesetzt. Die Fel verteilten sich auf ihrer Seite ähnlich.
Ich hatte nur noch ein paar Sekunden Zeit, um mir die Gegenspieler
anzusehen, dann gab Viktor in Tigergestalt ein Brüllen ab und das
Spiel begann.

So,
wie wir es vereinbart hatten, sprang ich Finn hinterher, der in
Kojotengestalt einmal zu mir zurücksah, bevor er an der Außenseite
des Ringes mit seiner Runde begann. Ich übersprang die Lücke
zwischen meinem Stamm und dem nächsten, der gut eine Körperlänge
entfernt war. Ich erreichte ihn, doch konnte ich mich nur halten,
indem ich meine Krallen in das Holz fahren ließ. Der anschließende
Blick auf meine Pfoten war keine gute Idee. Das Spielfeld war doch
deutlich höher als ich erwartet hatte. Für einen Moment wurde mir
schwindelig. Dann konzentrierte ich mich wieder auf Finn, der bereits
drei Stämme weiter war. Ich folgte ihm, während meine Ohren den
Geräuschen der anderen lauschten, die sich scheinbar in der Mitte
mit den Fel anlegten, denn ich hörte Knurr- und Fauchlaute. 


Finn
blieb leichtfüßig auf dem nächsten Stamm stehen und drehte den
Kopf zu mir. Sein rotbraunes Fell erinnerte mich an seine Frisur und
ich musste innerlich lachen. Dieses Tier passte wirklich gut zu ihm.
Es war schlank und drahtig, flink und geschickt, doch nicht so
imposant wie ein Wolf. 


Bei
meinem nächsten Sprungversuch stellte ich mich schon etwas besser
an. Hinter mir ertönte plötzlich ein Fiepen. Ruckartig wandte ich
den Kopf in die Mitte des Spielfelds. Lori, eine Waschbärendame und
noch dazu eine Gamma, hielt sich mit letzter Kraft auf einem Stamm.
Über ihr, mit den Pfoten auf zwei Stämmen, stand eine Raubkatze,
die ich noch nie gesehen hatte. Sie sah aus wie ein Jaguar, doch war
sie viel kleiner. Ihr Fell war beige und von großen plattenähnlichen
Flecken übersät. War das ... Rajani? 


Ich
machte noch einen Sprung und beobachtete dann, wie Lori von einem
Prankenhieb getroffen das Gleichgewicht verlor und abstürzte.
Schreiend fiel sie in den Graben unter uns. Meine Krallen bohrten
sich noch etwas tiefer in das Holz, als ich einen Blick hinab
riskierte. Lori hatte sich schon wieder aufgerappelt und schüttelte
den Matsch ab. Sie schien unverletzt. Gott sei Dank!

Ein
kurzes Bellen holte mich zurück auf das Spielfeld. Finn wartete fünf
Stämme entfernt. Er hatte mich gerufen. Eilig nahm ich meinen Weg
wieder auf. Doch gleich darauf hörte ich erneut den verzweifelten
Ruf eines Can. Die schlanke Katze hatte auch ihn hinunterbefördert,
während die vier restlichen Fel ihr den Rücken stärkten. 


Sie
haben eine Strategie! Und eine ziemlich gute,
wie es aussieht.

Mir
wurde schlagartig bewusst, dass die Fel deutlich bessere Chancen
hatten, dieses Spiel zu gewinnen. Immerhin waren
sie noch fünf und wir nur noch drei - zwei! Auch Jakob, ein sehr
vorsichtiger Wildhund war den Fel zum Opfer gefallen. Blieben also
nur noch Finn und ich. Er sah zu mir zurück. Offenbar hatte er
ebenso wie ich begriffen, dass unsere Strategie nicht aufging. 


Die
fünf Fel, allen voran die hübsche Katze mit den dunklen Augen,
formierten sich in der Mitte des Spielfelds wie Löwen auf den
Podesten in einer Zirkus-Show. In der Mitte saß die kratzbürstige
Katze, links und rechts je zwei ihrer Freunde, allesamt kleine
Wildkatzen und so verdammt wendig und flink, dass ich mir ganz blöd
vorkam, so auf den Stämmen umherzuwackeln. Ich schloss eilig zu Finn
auf. Unter uns hörte ich bereits die Jubelrufe und Pfiffe der
anderen Fel. Es sah wirklich nicht gut aus für uns.

Finn
sah von Nahem ebenso ratlos aus wie ich. Offenbar hatte er keine
zweite Strategie parat. Also musste ich ran. 


Ich
beobachtete die Fel aus dem Augenwinkel, während ich den äußersten
Kreis ablief, Finn mir hinterher. Die Fel bewegten sich nicht von der
Stelle. Sie blieben ganz entspannt in ihrer Formation sitzen und
drehten nur die Köpfe in unsere Richtung. 


Wieso
machen sie nichts?

In
dem Moment hörte ich hinter mir ein Jaulen. Ich war für einen
Moment unachtsam gewesen. Die Anführerin hatte Finn attackiert und
er kämpfte mit aller Kraft dagegen an, vom Stamm zu rutschen. Unter
uns waren die Oh-Rufe zu hören. Sicher war Matteo kurz davor,
in Wolfsgestalt auf die Fel einzukloppen, die das gesamte Spiel
amüsiert verfolgten.

Finn
schaffte es gerade so, der Katze zu entkommen und zu mir
aufzuschließen. Doch seinem Gang nach hatte er etwas abbekommen. Er
wackelte bedrohlich auf den Pfählen und rutschte. Ich zog weiter
meine Kreise und dachte immer noch darüber nach, wie ich verdammt
nochmal einen von ihnen hervorlocken konnte. Doch mir fiel absolut
nichts ein. 


Plötzlich
stand sie direkt vor mir - die wunderschöne Katze. In ihren Augen
las ich Kampfeslust. War das wirklich Rajani?

Ich
glaubte, sie lächeln zu sehen. Dann hockte sie
sich hin und sprang kurz darauf ab, flog über mich hinweg und
landete auf Finn, der nun endgültig abrutschte und hinabstürzte.
Die Katze landete leichtfüßig auf dem Stamm, als wäre das alles
ein Kinderspiel. Unten hörte ich Finn noch immer jaulen. Er schien
blöd gefallen zu sein. 


Leider
konnte ich ihm nicht helfen. Ich war die einzige Can, die noch da
war. Fünf gegen eins. Die Chancen standen wirklich beschissen. Doch
ich wollte noch nicht aufgeben. Es gab nur eine Möglichkeit, wie ich
noch gewinnen konnte. Ich musste sie müde machen. 


Ich
hörte endlich auf, im Schneckentempo über die Stämme zu hopsen,
und legte an Geschwindigkeit zu. Mittlerweile hatte ich das Spielfeld
im Kopf, wusste genau wie viele Stämme zu welchem Ring gehörten und
in welchen Abständen sich die Verbindungsstücke befanden. Äußerst
flink huschte ich über die Stämme hinweg. Meine Krallen boten den
nötigen Halt und mein buschiger Schwanz balancierte mein Gewicht
aus, falls ich ins Straucheln geriet. Die Fel formierten sich erneut
in der Mitte. Doch ich bot ihnen keine Chance mich einfach zu
umrunden, im Zickzack sprang ich mal zu ihnen, mal an ihnen vorbei
und wendete immer wieder die Richtung. Ich war wie beflügelt, als
ich sah, wie einer der Fel, bei dem Versuch mich schnell zu stoppen,
abrutschte und hinabfiel. Vier gegen eins. 


Mein
Herz hüpfte vor Freude, als mir bewusst wurde, dass meine Strategie
aufging. Innerhalb von wenigen Minuten hatte ich die Fel mit meinem
Gehopse so durcheinandergebracht, dass sie nicht mehr ruhig in der
Mitte saßen und mich beobachteten, sondern mir fauchend
nachstellten. Aus dem Augenwinkel sah ich immer wieder dunkle Felle
aufblitzen, die an mir vorbei oder über mich hinweg sprangen,
während ich, allen Schmerzen zum Trotz, in Windeseile über das
Spielfeld jagte. Es fühlte sich wahnsinnig gut und natürlich an, so
schnell und leicht zu sein. 


Irgendwann
waren nur noch die Vermutlich-Rajani und eine weitere Wildkatze
übrig, die mich verfolgten. Zwei gegen eins - eine absolut faire
Chance.

Das
viele Hin-und-Her-Gerenne
hatte mich mit der Zeit müde gemacht. Das mussten auch die Fel
erkannt haben, denn ich wurde nachlässig und
ließ mich zweimal beinahe erwischen. Unter uns toste der Jubel. Wo
die Can vorher noch vor Wut und Enttäuschung ganz still gewesen
waren, herrschte nun große Aufregung. Ich hörte sie meinen Namen
rufen, fühlte, wie sie mich anfeuerten, wie sie sahen, dass ich mir
Mühe gab und das spornte mich an, noch mehr zu geben. 


	
	
	















































Leider
waren die Fel nicht so dumm, sich auszupowern, so wie ich es
beabsichtigt hatte. Sie hatten sich erneut gesammelt und warteten in
der Mitte, bereit zuzuschlagen, wenn sich ihnen die Möglichkeit bot.
Zu meinem Leidwesen war ich auch nur ein Mädchen und kein Superheld
und so passierte es nach einer gefühlten Ewigkeit, dass ich im
Rausch meines Siegeslaufs für einen Moment zu meinem Rudel hinabsah,
Janis breites Grinsen erblickte und den dunklen Schatten zu spät
sah, der über mir die Sonne verdunkelte. Plötzlich traf mich eine
Pranke am Nacken, brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich hangelte
mich zum nächsten Stamm und rutschte ab, als mein verletztes Bein
kurz einknickte. Nur noch mit den Vorderpfoten hing ich am Stamm,
meine Hinterbeine kratzten verzweifelt an der Länge des Pfahls. Über
mir stand die schöne Katze. So von Nahem hegte ich keinen Zweifel
mehr. Es war Rajani. Es waren ihre dunkelbraunen Augen, die
siegessicher zu mir hinabsahen. Ihre Lippen bewegten sich. Es sah
aus, als würde sie etwas sagen wollen. Dann hob sie die rechte Pfote
an und verpasste mir einen Schlag auf die Wange. Von der Wucht
getroffen, verlor ich den Halt und fiel.
[image: Absatztrenner]


»Du
warst fantastisch. Habt ihr das gesehen? Wie sie die alle
ausgetrickst hat? Beinahe schon wie eine Katze.« Finn schwärmte zum
zehnten Mal davon, wie nahe ich dem Sieg gewesen war. Für mich
fühlte es sich ganz anders an. Meine linke Schulter hatte beim Sturz
etwas abbekommen und der Verband an meinem Bein musste erneuert
werden. Ansonsten ging es mir verhältnismäßig gut. Nun, zumindest
bis auf meinen Stolz. Ich hatte mir wirklich sehr viel Mühe gegeben,
für uns den Sieg zu holen und was war passiert? Ich hatte verloren.
Janis hatte mich abgelenkt und nun stand es unentschieden. 


»Das
war wirklich beeindruckend, Lena. Beim nächsten Mal wirst du sie in
diesem Spiel besiegen«, sagte Ben und klopfte mir anerkennend auf
die Schulter. 


Das
gesamte Rudel hatte sich um mich geschart. Sie waren in wilde
Diskussionen vertieft, ob das Spiel fair abgelaufen war und sie einen
der Fel nicht doch des Falschspielens anklagen konnten, damit wir
irgendwie noch den Punkt bekämen. Erbärmlich. Sie sollten einsehen,
dass wir dieses Spiel verloren hatten und wir nun nach vorne sehen
mussten. Es lagen noch vier weitere Spiele vor uns, laut Viktor.

»Wir
sollten uns lieber auf das nächste Spiel konzentrieren, anstatt den
vorherigen nachzuhängen«, grummelte ich, als Finn mir erneut ein
paar dramatische Szenen des vergangenen Spiels vor Augen führte.
»Welches ist als Nächstes an der Reihe?«

»Wir
vermuten, der Hürdenlauf. Aber Viktor gestaltet
es jedes Jahr etwas anders. Es könnte auch das Klettern drankommen
oder die Einzelkämpfe«, überlegte Ben.

Mir
rutschte das Herz in die Hose. Das waren alles Disziplinen, in denen
ich nicht gut war. Janis und Ben, die die Einteilung der Spieler
vornahmen, wussten das mit Sicherheit. Sie waren sicher nicht so
dumm, mich aufzurufen und eine erneute
Niederlage zu riskieren.

»Gibt
es noch andere Spiele, neben diesen?«, fragte ich Ben.

»Soweit
ich weiß, nicht. Aber das kann man nie wissen.
Sie denken sich jedes Jahr etwas Neues aus. Vielleicht auch diesmal.«
Er zuckte mit den Achseln.

	
	
	












Ich
kreiste meine Schultern. Meine Muskeln knirschten über dem
Schulterblatt. Es tat nicht weh, war nur etwas unangenehm. Doch noch
lange kein Grund, nicht weiter an den Spielen teilzunehmen. Ich hatte
mir in den Kopf gesetzt, den Can dieses Mal zum
Sieg zu verhelfen und das würde ich auch tun. Ganz egal, was dafür
nötig war.
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Nach
einer kurzen Pause ging es mit dem Hürdenlauf-Spiel weiter. Es gab
neun Durchgänge, jeweils ein Can gegen ein Fel. Zoltan stand am
Start, Viktor am Ziel. Die Mannschaft, die die meisten Einzelläufe
gewann, holte den Sieg. 


Wie
ich erwartet hatte, wurde ich für dieses Spiel nicht eingeteilt.
Stattdessen gingen Zofia, Matteo und Finn und noch ein paar andere an
den Start. Finn hatte sich zum Glück bei dem vorherigen Spiel nichts
Ernstes getan und war mit ein paar Kratzern am Rücken davon
gekommen. So konnte er, als einer unserer schnellsten Läufer,
starten.

Für
die Fel waren viele eingesetzt, die ich nicht kannte. Rajani war
nicht unter ihnen, ich sah sie am Rande des Spielfelds stehen und an
einem Saftpaket nippen, während sie einem der Jungs dabei zusah, wie
dieser sich für den Lauf fertig machte. 


Mein
Herz setzte für einen Takt aus. Erst jetzt erkannte ich seine
düstere Gestalt inmitten der gegnerischen Mannschaft. Der
Pantherjunge. Er schien bei diesem Spiel mitzulaufen. Ich lächelte
Ben zu, der mir etwas über die letzten Spiele erzählte und
beobachtete den Panther verstohlen aus dem Augenwinkel. Da er als
Einziger komplett Schwarz trug, war das gar nicht so schwer. Er legte
unnötige Kleidung ab und reihte sich dann als Letzter in die
Schlange ein, neben Matteo. Gemeinsam bildeten sie das Schlusslicht. 


Für
einen Moment blieb ich an seinen schlanken, aber muskulösen
Oberarmen hängen und wandte mich dann Janis zu, der an meine Seite
kam. Seine Finger strichen besitzergreifend über meinen Rücken.
Ungesehen von allen anderen zog er mich zu sich heran, so dass ich
seinen Geruch deutlich wahrnehmen konnte. 


»Na,
traurig, dass du nicht mitlaufen darfst?«

»Überhaupt
nicht«, gab ich zurück. »Ich würde haushoch verlieren.«

»Deswegen
läufst du auch nicht mit«, sagte Janis schief grinsend. Ich stupste
ihn in die Seite und lehnte mich dann noch näher an ihn heran. Zofia
stand neben einem Fel-Mädchen am Start, das einen ganzen Kopf größer
war als sie. Das Wolfsmädchen sah kurz zu uns hinüber und ich
bemerkte, wie Janis mich losließ. 


»Es
geht gleich los, Lena. Ich muss an den Start.« 


Ich
hoffte auf einen Kuss, wenigstens auf die Wange. Doch den Gefallen
tat er mir nicht. Janis strich sich nur seine markante Strähne aus
der Stirn und ging dann zu Zofia, die sich offensichtlich sehr
darüber freute. 


Blöde
Kuh!

Ich
versuchte, nicht hinzusehen, als sie ihm beinahe ins Gesicht kroch
und er daraufhin kurz lachte. Zofias giftiger Blick traf mich beinahe
körperlich. Sie wollte Janis wirklich für sich haben! Also tat sie
das alles nur, damit ich mich von ihm fernhielt. Da konnte sie lange
warten. 


Die
Can um mich herum wurden plötzlich nervös und bildeten vor mir eine
Mauer. Sie wollten den Lauf nicht verpassen und obwohl es Zofia war,
der ich die Pocken an den Hals wünschte, mussten wir gewinnen. 


Ich
drängelte mich an ein paar Gammas vorbei und ging vor ihnen in die
Hocke, um mein Bein zu schonen. Ich war mir sicher, dass ich auch aus
dieser Position dem Wettkampf folgen konnte.

Zoltan
erhielt von Viktor ein Zeichen, dann stellte er sich an die
Startlinie, vor der Zofia und das Fel-Mädchen sich gerade
verwandelten. Ich staunte immer wieder, wie einfach es bei all den
anderen aussah. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass die Wandlung
richtig wehtun konnte. Entweder sie waren allesamt an den kurzen
Schmerz gewöhnt und konnten ihn ignorieren,
oder es wurde mit der Zeit weniger schmerzhaft.
Oder - aber das wollte ich nicht glauben - ich
war die Einzige, die sich dabei wirklich furchtbar fühlte - immer
noch.

Zoltan
klatschte in die Hand und der Wettkampf begann. Schneller als ich
gucken konnte, rannte Zofia los, gefolgt von dem Fel-Mädchen, das
den Start um eine Millisekunde verpasst hatte und versuchte
aufzuholen. Obwohl sie gut hundert Meter von der Ziellinie trennten,
war der Lauf schnell vorbei. Viktor hob den linken Arm. Das Can-Rudel
jubelte. Das konnte nur bedeuten, dass Zofia es geschafft hatte.
Verbissen klatschte ich kurz in die Hände. 


Die
nächsten Läufe gingen sehr schnell vorbei. Wir Can waren lange Zeit
in Führung, bis ab der Mitte die Fel richtig aufholten und es am
Ende, bevor Matteo und der Pantherjunge dran waren, unentschieden
stand. Der neunte und letzte Lauf stand bevor und die Anspannung bei
allen Zuschauern war greifbar. Ich wusste, dass wir dieses Spiel
gewinnen mussten und ich drückte Matteo alle Daumen, die ich hatte -
ja ich drückte sogar jeden einzelnen Finger, in der Hoffnung, dass
das etwas bewirkte. Doch ehrlich gesagt glaubte ich nicht daran. 


Matteo
war eher der kräftigere Typ, weniger schnell und der Pantherjunge
daneben viel schmaler und größer. Das schwarze Shirt, das er trug,
bot den Blick auf seine weißen Arme, die schlank und sehnig waren.
Die langen aber kräftigen Finger schoben die Ärmel des Shirts hoch.
Meine Augen suchten Janis, der ebenfalls nur ein Achselshirt trug.
Ohne es zu wollen, verglich ich sie miteinander. Janis machte auf den
ersten Blick die bessere Figur. Seine Hautfarbe war einige Nuancen
dunkler. Die Augen wacher und freundlicher, das Haar von der Sonne
gold gefärbt. Er sah gesund und stark aus. Der
Fel-Junge dagegen war sehr blass. Der hohe Kontrast der dunklen
Kleidung und Haare ließ seine Haut noch kränklicher aussehen. Sein
Gesicht war schmal. Auf der Oberlippe und am Kinn zeichneten sich die
Schatten eines leichten Bartwuchses ab. Seine Augen lagen tief in den
Höhlen, die schwarzen Brauen drückten sie immerfort nach unten.
Dennoch hatte ich nicht das Gefühl, dass er grimmig war, so wie
oftmals Matteo. Er wirkte viel eher konzentriert, nachdenklich,
aufmerksam. Er war durchaus hübsch, aber natürlich nicht so hübsch
wie Janis.

Ich
musste meine Beobachtungen leider auf später verschieben. Denn
Matteo und der Fel hatten die Anweisung bekommen,
sich zu verwandeln. Kurz darauf standen am Start ein dunkelgrauer
Wolf und ein schwarzer Panther. Sie hatten etwa die gleiche Größe
und doch hatte ich das Gefühl, der Panther stelle Matteo komplett in
den Schatten. Sein tiefschwarzes Fell raubte einfach allen die Show.
Als der Wettlauf begann, schossen beide gleichauf nach vorne und
hinterließen eine dichte Staubwolke. Sie übersprangen die
Hindernisse, als wären sie Streichhölzer und kamen sehr schnell im
Ziel an. 


Das
gesamte Camp hielt den Atem an, als Viktor in unsere Richtung sah.
Wie in Zeitlupe hob er den rechten Arm.

Die
Fel hatten gewonnen.

	
	
	

























Ich
fühlte die Enttäuschung der anderen und fragte mich, ob wir
überhaupt noch aufholen konnten. Erst auf dem Weg zum nächsten
Spiel machte Finn mich darauf aufmerksam, dass ich gelächelt hatte,
als Viktor bekanntgegeben hatte, dass der Pantherjunge der Sieger
war.
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Beim
nächsten Spiel kletterten Can und Fel um die Wette einen breiten
Baum hinauf. Ich nahm zum Glück daran nicht teil. Wir Can verloren
erneut, obwohl es anfangs wirklich gut ausgesehen hatte. Somit war
unser anfängliches Glück dahin. Ich wusste, dass wir kaum noch eine
Chance hatten zu gewinnen und doch gab es kein Aufgeben. 


Nach
dem Mittagessen, für das ein paar Wächter belegte Brote und Eier an
uns verteilten, sammelten wir uns - ich hatte es geahnt - an der
Grube, wo der Test an meinem allerersten Tag stattgefunden hatte.
Viktor offenbarte, dass es eine ganze Reihe Kämpfe geben würde,
Einer gegen Einen, Zwei gegen Zwei, Drei gegen Drei. Jeder musste
daran teilnehmen, so also auch ich. Die Punkte der Einzelkämpfe
zählten nicht so viel, wie die der vorherigen Spiele und doch hatten
wir Can noch die Möglichkeit zu gewinnen. Janis, Ben und die anderen
Betas beratschlagten sich, wen sie in welcher Konstellation in den
Kampf schicken würden.

Die
Fel hingegen wirkten so siegessicher, dass sie scheinbar wahllos ihre
Leute aufstellten. Sie machten sich nicht einmal die Mühe,
intern abzusprechen, wer am besten mit wem in einer Gruppe war und
Strategien zu überlegen. Sie warteten einfach darauf, dass es
losging.

Ich
war mir ziemlich sicher, dass ich meinen Kampf verlieren würde,
dennoch versuchte ich, mir zu überlegen, welche Chancen ich hatte.
Auch wenn ich noch neu war, hatte ich zumindest eines gelernt:
Ich war wendig und schwer zu kriegen. Das konnte
meine nicht vorhandene Stärke vielleicht aufwiegen. 


Zoltan
ließ sich von Janis einen Zettel geben, auf dem er die Partner
aufgelistet hatte und überreichte sie Viktor. Gemeinsam mit einem
dritten Lehrer entschieden sie innerhalb von einer halben Minute, wer
gegen wen antreten würde. Mir blieb kaum Zeit, mich auf den Kampf
vorzubereiten. Denn leider war ich als Erste an der Reihe. Gemeinsam
mit Ben und Janis - zum Glück nicht alleine - wurde ich in den Ring
geschickt. 


Meine
Knie fühlten sich wackelig an, als ich in das dunkle Loch blickte,
das zu dem Schacht in der Erde führte, aus dem wir gleich in die
Arena treten würden. Es gab drei Stück davon auf jeder Seite der
Arena. Janis stand in der Mitte, Ben links von ihm und ich zu seiner
Rechten. Auf der anderen Seite entdeckte ich Jeff, einen mir
unbekannten Fel und ... Rajani! Sie stand mir genau gegenüber. Für
einen Moment verfinsterte sich mein Blick. Ich war mir sicher, dass
nur Viktor dahinterstecken konnte. So wie er anfangs gegen uns
gewesen war, konnte es nur seine Idee gewesen sein,
Rajani und mich gegeneinander antreten zu lassen. Als ob ich als
Defender nicht ohnehin schon Probleme hatte,
andere Wandler zu attackieren. Nun sollte ich
auch noch gegen meine Freundin kämpfen, mit der ich mich erst kurz
vor den Spielen versöhnt hatte? Niemals!

Die
Wächter lösten gleichzeitig die Gitter von den Schächten und ich
konnte im dunklen Erdloch den Ansatz einer Leiter erkennen. Ein
letztes Mal atmete ich die frische frühsommerliche Luft ein, bevor
ich rückwärts in das Loch stieg. Kaum war ich komplett unter der
Erde, schloss der Wächter das Gitter von oben wieder zu. Übelkeit
stieg meine Kehle hinauf. Der Schacht war eng genug, um auch ohne
Leiter an den Wänden hinabsteigen zu können. Das Erdreich war an
vielen Stellen locker und so rieselte eine Menge Dreck mit mir hinab
in die dunkle Tiefe. Der Regen hatte den Boden so dermaßen
aufgeschwemmt, dass ich am Ende des Schachts in einer Pfütze
landete. Doch um meine nassen Füße konnte ich mir in dem Moment
keine Gedanken machten. Der Gang verlief nur in eine Richtung, an
dessen Ende Helligkeit hinein schien. Das Licht wurde von ein paar
dunklen Stäben durchbrochen. Drei Schritte weiter stand ich vor
einem weiteren Gitter. Offenbar hatte beim Bau der kleinen Waldarena
jemand die Bücher über Gladiatorenkämpfe zur Römerzeit zum
Vorbild genommen. Das Gitter war etwa in der Mitte des Ganges
angebracht und so konnte ich nur die Arena, nicht aber Rajani oder
einen der anderen Fel sehen, die mir gegenüber ebenfalls an den
Gittern stehen mussten. 


Das
Einzige, was ich hörte, waren die aufgeregten Zuschauer, die sich
auf einen Kampf der Superlative einstellten. Mit der Besatzung kein
Wunder. Janis und Ben waren gute Kämpfer. Jeff und der andere Fel
sicher ebenso. Hinzu kam, dass zwei gute Freundinnen gegeneinander
antreten mussten. Erneut wurde mir bewusst, dass ich keine Wahl
hatte. Wenn ich wollte, dass meine Mannschaft diese Spiele gewann,
musste ich gegen sie kämpfen. Denn selbst wenn ich mich weigerte,
würde sie das sicher nicht tun. Ich hatte sie bei dem Spiel mit den
Pfählen gesehen. Der Ausdruck in ihren Augen, als sie nacheinander
alle meine Teammitglieder angegriffen hatte, war mir nicht entgangen.
Es machte ihr Spaß.

Irgendwo
über mir verhallte ein Ruf: »Verwandelt euch!«

Ich
schüttelte jeden Gedanken an Rajani ab und stürzte nach vorne,
landete auf meinen Pfoten. Dann fiel das Gitter
plötzlich krachend nach vorne. Der Kampf hatte begonnen. 


In
der Grube entdeckte ich schon die ersten Gestalten. Ich atmete ein
letztes Mal tief durch, bevor ich mich auf leisen Sohlen auf dem Weg
zum Ausgang machte. Die plötzliche Helligkeit ließ mich blinzeln,
kaum dass ich den Kopf hinaus gesteckt hatte. Ich entdeckte Janis
weiße Wolfsgestalt. Er und der Leopard Jeff umkreisten sich. Ben,
der Bär, war bereits in einem Kampf mit einem
Puma verwickelt. Blieb nur noch Rajani. Sie stand sprungbereit an
ihrem Eingang und fixierte mich. 


Es
ist also soweit ... 


Ich
betrat die Arena, den Kopf so erhoben wie möglich. Rajani hatte
ungefähr meine Größe, obwohl ihr Körper ein wenig länger war.
Wir waren von außen betrachtet also ebenbürtig. Es war fair, sie
gegen mich antreten zu lassen, wenn man mal davon absah, dass wir
Freundinnen waren.

Rajani
verfolgte jeden meiner Schritte, als würde sie ihre Beute fixieren.
Ihre braunen Augen waren nun deutlich heller als in Menschengestalt.
Ihr schmaler Kopf wurde von den großen Augen dominiert, denen keine
meiner Bewegungen entgingen. Ihr schlanker Körper endete in einem
breiten langen Schwanz. Die Größe ihrer Pfoten wollte nicht so
recht zu dem verhältnismäßig kleinen Kopf passen. Sie war
wunderschön und gefährlich zugleich. Sie fauchte. Ich schluckte
schwer. Rajani sah nicht so aus, als würde sie mich verschonen. 


Die
anderen waren schon in wilde Kämpfe verwickelt. Die Rufe der
Zuschauer heizten uns an. Aus dem Augenwinkel sah ich Janis gerade
Jeffs Nacken packen und schütteln. Danach ließ er ihn los,
umkreiste ihn und drohte mit gebleckten Zähnen. Ich erschrak, als
ich sein vor Wut verzerrtes Gesicht sah. Janis zeigte Zähne und
Zahnfleisch, seine Zunge schnellte immer wieder aus dem Maul, leckte
über die weißen, spitzen Reißzähne, als wäre er ein tollwütiges
Monstrum. Seine Nacken- und Schwanzhaare standen in die Höhe und er
fuhr seine Krallen aus, um Jeff zu drohen, der sich am Rand
abgestützt hatte und prankenschwingend auf ihn zusprang. Ich wusste,
dass es der falsche Zeitpunkt war, ihn zu
beobachten und versuchte, mich wieder auf Rajani zu konzentrieren.
Doch sie war längst nicht mehr dort, wo sie eben noch gehockt hatte.
Sie war verschwunden. 


Ich
drehte schnell den Kopf in alle Richtungen. Hinter mir hörte ich ein
kehliges Gurgeln. Hastig drehte ich den Kopf. Pfeilschnell sprang
Rajani ab und erwischte mich am Schwanz. Ich kniff ihn quietschend
ein und wich zur Grubenwand zurück. Janis horchte bei meinem
Schrecklaut auf und wurde in dem Moment von Jeff attackiert.

Ich
knurrte in mich hinein und zwang mich, jedes weitere Geräusch zu
unterdrücken. Wir mussten gewinnen und das würden wir nur, wenn
jeder von uns hochkonzentriert blieb. Um Ben machte ich mir da keine
Sorgen. Doch Janis und ich waren vom jeweils anderen so abgelenkt,
dass es schwer war, nicht zur Seite zu sehen.
Vielleicht war die Wahl der Partner für diesen Kampf doch keine so
gute Idee gewesen. 


Rajani
umrundete mich, hielt mich in einem Radius von zwei Metern an meinem
Fleck. Ich versuchte, mich ebenfalls groß zu machen, bleckte die
Zähne und richtete die Nackenhaare auf. Doch sie schien wenig
beeindruckt zu sein. Sie vollführte ein paar Scheinattacken und
jagte mich von einer Ecke in die nächste. Ich war die gesamte Zeit
damit beschäftigt, sie auf Distanz zu halten,
indem ich nach ihr schnappte und das tiefste, bedrohlichste Knurren
nach draußen brachte, zu dem ich fähig war. Der Kreis um mich herum
wurde immer enger. Rajanis Schwanz peitschte von einer Seite zur
anderen. Sie griff an und ich schnappte nach ihr. Wir fetzten uns
kurz in der Luft, dann landeten wir beide wieder auf unseren Pfoten.
Ich bemerkte, dass sie mich getroffen hatte. An meiner Brust
schmerzte es. Wir waren schon jetzt viel weiter gegangen, als ich
befürchtet hatte. 


Die
Mobber in meiner alten Schule waren nichts gegen dieses Wandler-Camp,
in dem ich sogar gegen meine Freundin antreten musste. Ich wollte das
nicht. Ich konnte das nicht.

Ich
wich vor ihrem nächsten Angriff zurück, flehte sie mit meinem Blick
an aufzuhören, doch sie kam immer näher. Ich erkannte, dass sie
sich verändert hatte. Ihr Gesicht war zu einer grässlichen Fratze
verzogen. In ihren Augen sah ich blanke Tötungslust. Das Braun hatte
sich weiß verfärbt, als wäre sie erblindet. Jegliche Ähnlichkeit
zu dem Mädchen, mit dem ich das Zimmer teilte, war verschwunden. Sie
war in Raserei und ich konnte sie nicht erreichen. 


Ich
wich ihren nächsten Angriffen aus und bewegte mich rückwärts auf
Janis zu, der gerade Jeff in eine Ecke gedrängt hatte. Ich wusste,
dass ich Rajani niemals ohne Hilfe würde besiegen können. Selbst
wenn ich wollte. Ich war einfach nicht dafür gemacht zu kämpfen. Es
schmerzte mich, sie so zu sehen. Wütend. Rasend. Mordlustig.

Ich
hörte erst auf, rückwärts zu gehen, als Janis neben mir erschien.
Sofort ließ er von Jeff ab und erkannte das Problem. Er bedeutete
mir, hinter ihm zu bleiben. Mit stolzer Brust stellte er sich Rajani
in den Weg, doch diese hatte nur Augen für mich. Wie im Wahn sprang
sie über Janis hinweg. Dieser versuchte sie aufzuhalten, doch Jeff
fing ihn ab, fegte ihn mit einem Prankenhieb an die Grubenwand, wo er
benommen zu Boden ging. Dann erschien Ben vor mir, stellte sich auf
die Hinterbeine und brüllte, um die kleine Wildkatze aufzuhalten.
Doch Rajani umrundete ihn einfach, sprang an der Wand ab und auf mich
zu. Ich wusste, dass ich in der Falle saß. Ich hockte mich auf den
Boden, hinter mir die Wand. Rajani sprang auf mich zu, die Krallen
weit ausgefahren, das Maul vor Blutgier weit aufgerissen. 


Ich
schloss im letzten Moment die Augen, wartete darauf, dass sie mich in
Fetzen reißen und damit schnell alles beenden würde. Doch es
geschah nicht. Stattdessen bebte die Erde. Ein lautes Brüllen
erklang. Ich riss die Augen auf. 


Viktor
war in die Grube gesprungen. Der riesenhafte Tiger brüllte die
kleine Nebelparderdame an, die wehrhaft zurückbrüllte. Sie
attackierte ihn, doch war sie angesichts seiner Größe und Kraft
machtlos. Viktor fing sie im Flug ab, drehte sie herum und drückte
sie auf den Boden. Er hielt sie dort, während sie sich mit Zähnen
und Klauen wehrte. 


Mit
Tränen in den Augen sah ich dabei zu, wie sie versuchte zu
entkommen. Sie litt. Ihr Fauchen und Kratzen war verzweifelt, dabei
sah sie immer wieder in meine Richtung, als würde sie mich bitten,
ihr zu helfen. Der Wutschleier lag noch immer
auf ihren Augen. Ich war hin- und hergerissen.
Sollte ich ihr helfen, auf die Gefahr
hin, dass sie mich danach erneut angreifen würde? Oder
war es besser zu warten und Viktor zu vertrauen?

Janis
nahm mir die Entscheidung ab. Er versperrte mir den Weg, als ich mich
in Bewegung setzte. Er schüttelte kurz den flauschigen weißen Kopf.
Seine blauen Augen sprühten vor Zuneigung. Ich
verstand, was er mir sagen wollte. Es war besser für mich
abzuwarten. Viktor wusste, was er tat. Rajani würde nichts passieren
und sie würde schon bald wieder die Alte sein. Dennoch war da etwas
in mir, das danach drängte, ihr helfen zu
müssen. 


	
	
	






























Ihre
Versuche, aus Viktors Griff auszubrechen, wurden weniger, ihre
Schreie ebbten ab und nach ein paar Minuten war sie so erschöpft,
dass sie bewusstlos wurde und sich sofort zurückverwandelte. Sie
schien sich völlig verausgabt zu haben. 
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Die
Spiele gingen weiter. Doch ohne mich. Ich suchte Rajanis Nähe, die
von zwei Wächtern und Viktor in seine Hütte getragen wurde. Zoltan
beaufsichtigte währenddessen die anderen Spiele. Ich hatte keine
Zeit, mich bei Janis für seinen Hilfeversuch in
der Grube zu bedanken und es war mir auch ganz egal, was der Rest des
Rudels über mich dachte. Rajani war meine Freundin und ich musste
unbedingt wissen, wie es ihr ging. Ich verließ meine Gruppe und
drängelte mich wenig mädchenhaft an den paar Fel vorbei, die vor
Viktors Hütte standen und darauf warteten, ein Lebenszeichen von
Rajani zu bekommen. 


»Hey,
pass auf!«, rief ein großer Junge, dem ich aus Versehen auf den Fuß
getreten war. Seine zwei Freunde kreisten mich sofort ein. Ich
erkannte sie. Es waren die gleichen Drei, die mich kurz nach meiner
Ankunft schon mal bedrängt hatten: Jeff und seine zwei Mitläufer.

»Ach
guck mal einer an, wen haben wir denn da?«, säuselte Jeff und baute
sich vor mir auf. »Das berühmte Fuchsmädchen.«

Ich
spürte den Schweißfilm in meinem Nacken. Das hatte mir gerade noch
gefehlt. Streit war fehl am Platz, ich wollte einzig und allein
wissen, wie es Rajani ging.

»Verschwinde«,
sagte Jeff, die Augen zu Schlitzen verengt. »Oder du landest auch
gleich da drin.«

»Ich
will keinen Streit. Rajani ist meine Freundin.«

»Schwachsinn!«,
knurrte Jeff, hob die Hand und ließ langsam seine Fingernägel
wachsen. Die Innenflächen seiner Hand nahmen eine gelb-braun
gesprenkelte Farbe an. »Du hältst dich von ihr fern. Schließlich
bist du der Grund für ihren Zustand.«

Meine
Stirn lag in Falten. 


»Ich?
Wieso, was habe ich gemacht?«

Jeff
schnaubte und stieß mich dann einfach beiseite. Der rotgesichtige
Junge und der lange, dürre Junge blockierten
die Tür zu Viktors Hütte, während er sich entspannt daneben an die
Holzverkleidung lehnte und immer wieder die spitzen Krallen ausfahren
ließ, als würde er mit einem Messer spielen.

»Was
ist mir ihr?«, versuchte ich es erneut. Mir wurde schwummerig, bei
dem Gedanken daran, ich könnte der Grund für Rajanis seltsamen
Zustand sein. 


Es
sah nicht so aus, als würde ich aus ihnen viel herauskriegen. Aber
verdrängen ließ ich mich trotzdem nicht. Demonstrativ blieb ich gut
zwei Meter von der Tür entfernt stehen, die Hände vor dem Körper
verschränkt. Jeff sah mich aus blitzenden Augen an. Offenbar gefiel
es ihm gar nicht, dass ich nicht auf ihn hörte.

»Ich
sage es noch einmal, Fuchsmädchen. Verschwinde hier.« Er
unterstützte seine Drohung mit einem lautlosen Fauchen. Sein Gesicht
wandelte sich für eine Sekunde zu dem des Leoparden. Er zeigte die
Zähne. 


Ich
blieb einfach stehen, in der Hoffnung, dass ich es lange genug
aushalten würde, bis Viktor uns endlich sagte, was mit ihr los ist. 


»Du
willst also nicht hören?« Jeff stieß sich von der Wand ab. Sein
kompletter rechter Arm wurde zu dem des Leoparden. Die langen,
scharfkantigen Krallen blitzten im Sonnenlicht, das durch das dichte
Blätterdach kleine Flecken auf den Boden malte.

»Ich
sage es ein letztes Mal, verschwinde. Oder ich entstelle dein
Gesicht!«

»Lass
gut sein, Jeff.« Eine ausgesprochen tiefe Stimme näherte sich von
hinten. 


»Halt
dich da raus!«, blaffte Jeff zurück. 


Ich
drehte wie in Trance den Kopf zur Seite. Da war er wieder, der
dunkle Pantherjunge. Mit lautlosen Schritten lief er an mir vorbei,
ohne mich eines Blickes zu würdigen. 


»Hör
auf sie zu verteidigen. Sie
ist der Grund dafür, dass Rani ...« Jeffs Gesicht hatte eine
Wandlung erfahren. Von dem harten Kerl war plötzlich nichts mehr
übrig. Seine hohen Wangenknochen waren rötlich verfärbt. Wut und
Sorge mischten sich in den Falten um seine Augen.

»Ich
weiß.« Der Pantherjunge sah kurz zu mir zurück. Unsere Blicke
trafen sich, mein Herz setzte einen Takt aus. Dann sah er wieder zu
Jeff. »Sie wird keinen Ärger machen.«

»Sie
ist keine von uns«, fuhr Jeff fort. Er wurde immer ungehaltener.
»Sie soll verschwinden, oder-« 


Plötzlich
ging die Tür zur Hütte auf. Viktor steckte den Kopf heraus.

»Na
endlich!« Jeff stieß seine Freunde beiseite und wollte sich als
erster durch die Tür drängen, doch Viktor hielt ihn zurück.

»Ihr
nicht. Lena.« Viktor sah mich erwartungsvoll an. Ein Beben ging
durch meinen Körper, als ich mich langsam in Bewegung setzte. Ich
sah nicht zurück beim Betreten der düsteren Hütte, in der wie
immer ein seltsamer Geruch hing.

Rajani
lag auf der Liege, auf der ich ebenfalls schon
einmal gelegen hatte. Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig.
Doch ihre Augen waren geschlossen. Sie schien noch immer bewusstlos
zu sein.

Viktor
hielt mich davon ab, an ihr Bett zu treten und ihre Hand zu nehmen.

»Dafür
ist später noch genug Zeit«, sagte er und versperrte den Weg.

»Aber
ich dachte ... sie will mich sehen?«

»Sie
ist noch nicht wieder bei Kräften. Ich habe dich hereingerufen, um
mit dir zu reden.«

Voller
Erwartung sah ich zu ihm auf.

»Du
musst wissen, Rajani ist nicht krank. Es wird ihr schon in wenigen
Stunden wieder bessergehen. Kein Grund zur Sorge.«

»Wieso
ist sie hier?« Ich machte mir wirklich Sorgen.

»Damit
meine Männer sie im Auge behalten und notfalls aufhalten können,
sollte sie früher wieder bei Sinnen sein.«

»Aufhalten?
Wieso? Sie ist doch nicht wirklich gefährlich.
Es war doch nur ein Spiel.«

Viktor
presste die Lippen aufeinander.

»Manchmal
weiß man nicht, was Spiel und was Ernst ist.
Sie wird es dir beizeiten erklären. Doch erst
später. Es wartet noch ein letztes Spiel auf euch. Wenn ihr Can
gewinnen wollt, musst du bei ihnen sein.«

»Was
interessieren mich die Spiele? Rajani geht es schlecht, ich sollte
bei ihr sein, wenn sie aufwacht.«

»Es
geht ihr gut. Glaub mir, es war nicht das erste Mal, dass das
passiert ist.« Viktor drängte mich langsam zurück zur Tür.

»Was
ist denn los mit ihr?« Es machte mich rasend, wie er mir immer
wieder auswich. Warum sagte er nicht einfach einmal ohne Nachfragen
die Wahrheit? Das würde uns allen deutlich mehr Ärger ersparen.

»Dafür
ist später noch Zeit und jetzt raus mit dir!« 


	
	
	













































Leise
vor mich hin fluchend verließ ich die Hütte. Ich schwor mir eines:
Sollte Viktor mir noch ein einziges Mal ausweichen, würde ich, allen
Defender-Eigenschaften zum Trotz, die Krallen ausfahren und sie ihm
so tief in seinen muskelbepackten Hals rammen, dass er vor Schmerzen
schreien musste.
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Die
Einzelkämpfe gingen weiter. Runde um Runde gewannen mal die Can, mal
die Fel. Ich stand die gesamte Zeit am Rande der Grube und sah hinab.
Doch ich war nicht wirklich anwesend. Ich zermarterte mir den Kopf
darüber, was ich falsch gemacht hatte, dass Rajani so ausgetickt
war. Jeffs Meinung nach war ich der Grund dafür, dass es ihr nicht
gut ging. Doch was meinte er genau damit? War ich zu grob mit ihr
gewesen? Hatte ich sie irgendwie verletzt? In meiner Erinnerung war
sie es gewesen, die mich durch die Arena gejagt hatte, nicht
umgekehrt. Wieso also sollte ich schuld sein?

	
	
	





Am
Ende der Grubenkämpfe stand es unentschieden zwischen den Can und
den Fel. Viktor und Zoltan hatten die Punkte aller Spiele und Kämpfe
zusammengetragen und uns daraufhin das unheilvolle Ergebnis
präsentiert. Ich hatte ihnen nur mit einem Ohr zugehört. Mit dem
anderen lauschte ich den Gesprächen meiner Freunde. Janis, Ben und
Matteo hatten die Köpfe zusammengesteckt. Vor lauter Aufregung über
dieses tolle Ergebnis konnten sie sich beinahe nicht halten. Ich
hörte heraus, dass ihre Platzierung bei den Testspielen nie besser
ausgesehen hatte. Das machte mich schon ein wenig stolz. Ich fühlte,
dass wir dem Sieg gegen die Fel nahe waren. Wir mussten nur noch ein
einziges Spiel gewinnen. 
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Das
letzte Spiel begann direkt nach den Einzelkämpfen. Viktor
versammelte das gesamte Camp auf dem Platz vor seiner Hütte, in der
Nähe des Lagerfeuers. Die Can und Fel standen jeweils in ihren
Gruppen, zwischen ihnen eine große Freifläche von gut zehn Metern.
Viktor schritt in diesem Raum auf und ab, wie der General, der zu
seinen Truppen sprach. Der Vergleich war auch gar nicht so abwegig.
Immerhin ließ er uns, um uns zu stählen und unsere Kräfte zu
testen, gegeneinander antreten.

»Für
das letzte Spiel haben wir uns dieses Jahr etwas ganz Besonderes
einfallen lassen«, kündigte er an, dabei zog sich sein schmaler
Mund vor lauter Freude in die Höhe. Ein ungewöhnliches Bild. 


»Bei
diesem Spiel handelt es sich weder um ein Kampfspiel, noch ein
Kräftemessen. Vielmehr müsst ihr eure Sinne benutzen.« Er machte
eine ausladende Geste. »Das Spiel findet in einem großen Areal
nördlich des Camps statt. Die Mannschaften treten geschlossen an, um
den Einen der Gegenseite zu finden. Dieser hat etwas bei sich, das
ihr erbeuten und zu mir zurückbringen müsst. Zoltan stoppt die
Zeit. Das Team, das diese Aufgabe schneller bewältigt, gewinnt die
Testspiele.«

Um
mich herum machte sich lautes Gemurmel breit.

»Heißt
das, wir müssen nur eine einzige Fel im Wald
finden?«, fragte ich an Finn gewandt, der vor lauter Aufregung ganz
hibbelig war.

»Genau,
es ist eine Fährtensuche. So etwas haben wir schon lange nicht mehr
gemacht. Das wird super!«, schwärmte er. 


Ich
war froh darüber zu hören, dass dieses letzte Spiel offenbar
wirklich nichts mit Kämpfen zu tun hatte. So wie ich es verstanden
hatte, ging es viel eher darum, die Nase zu benutzen, und da waren
wir Can natürlich im Vorteil. Keine schlechte Ausgangssituation.

»
... die Fel haben einen Fährtenleger gewählt. Can,
macht euch bereit. Das Spiel beginnt in ein paar Minuten.«

Wir
sahen Viktor nach, wie er mit einem sehr zierlichen Mädchen zwischen
den Bäumen verschwand. Zoltan verpackte ein Tuch, das sie eben an
ihrem Hals abgerieben hatte, in einer Plastikfolie, um den Geruch zu
bewahren. Ich musste schmunzeln, bei dem Gedanken daran,
gleich wie ein Spürhund der Polizei durch den Wald zu stromern und
einer Geruchsspur zu folgen. Endlich mal ein Spiel, das unsere
tierischen Sinne einsetzte.

Viktor
kam nach ein paar Minuten zurück zu uns, gab uns den ersten Hinweis,
wo wir mit der Suche beginnen sollten, und schon startete das letzte
Spiel.

Das
gesamte Rudel strömte nach seinem Signal in den Wald. Wie eine Horde
Gnus, trampelten wir den Erdboden nieder und donnerten in alle
möglichen Richtungen davon. Ich hielt mich an Finn und Matteo, die
erst starteten, als der Großteil schon davongerannt war. Matteo
hatte die Nase am Boden, Finn in der Luft. Sie versuchten, die Fährte
aufzunehmen, an der sie vor dem Start kurz geschnüffelt hatten. Ich
hatte ebenfalls an dem Tuch geschnuppert, doch waren meine Sinne noch
immer wechselhaft. Mal funktionierten sie so gut, dass ich schier
überwältigt wurde, dann wieder waren sie die eines Menschen. Zu
meinem Leidwesen konnte ich mich schon nach mehreren Metern nicht
mehr an den Geruch des Fel-Mädchens erinnern. Damit war das Spiel
für mich schon fast gelaufen. Finn und Matteo hingegen waren da
deutlich besser. Sie liefen den Anfang des Waldstücks solange ab,
bis sie den Ansatz einer Spur entdeckt hatten, dann erst preschten
sie los. 


Ich
folgte ihnen unauffällig und versuchte, mich ab und an doch noch mal
an einem Schnüffeln. Fehlanzeige. Meine Nase war offenbar nicht in
Stimmung für ein Suchspiel. 


Das
Suchen ging eine Ewigkeit. Irgendwann vernahmen wir das laute Brüllen
von Viktor, der uns zurück zum Camp rief. 


Ich
war enttäuscht. Hatte ich mir doch vorgenommen, beim letzten Spiel
mein Bestes zu geben. 


Als
wir im Camp eintrafen, stand die Zeit bereits fest. Zofia hatte das
junge Fel-Mädchen entdeckt und ihr das Tuch abgenommen, dass sie um
den Hals getragen hatte. Sie hielt es triumphal in die Höhe und
wurde bejubelt. 


In
meinem Inneren zog sich etwas zusammen, als ich Janis an ihrer Seite
sah. Er lächelte ihr anerkennend zu, während sie damit prahlte, wie
einfach es gewesen war, das Spiel zu gewinnen.
Die Bisswunden an meinem Bein meldeten sich zu Wort und erinnerten
mich daran, dass ich es immer noch nicht geschafft hatte,
mich für das Rudel unentbehrlich zu machen. Ich wusste, dass ich nur
eine Chance hatte, mit Janis zusammen zu sein.
Ich musste allen - und vor allem Zofia - beweisen, dass ich ein
wertvolles Mitglied des Rudels war. 


Kurze
Zeit später sah ich meine Chance.

Viktor
trat an uns heran, fragte, wer von uns die Fährte für die Fel legen
wolle und ich meldete mich, noch bevor irgendjemand Anderes die
Möglichkeit dazu hatte.

»Ich
mache das!« Mit durchgedrückten Schultern trat ich aus der Reihe
heraus.

»Ich
bin dagegen«, sagte Zofia sogleich und stellte sich neben mich, vor
Viktor. »Ich habe mich nicht beeilt, damit uns jetzt diese ... neue
Rekrutin den Sieg kaputt macht. Ich werde
die Fährte legen.«

Viktor
sah zum Kopf des Rudels. Janis schien offenbar im Zwiespalt. Er sah
so aus, als würde er nicht gerne diese Entscheidung treffen. Mit
bedachten Schritten kam er zu uns. Er sah zuerst Zofia an und dann
mich. Ich hoffte, dass er sich für mich entscheiden würde. Doch er
seufzte tief, schenkte mir ein bemitleidenswertes Lächeln.

»Lena,
ich glaube, es wäre besser, wenn Zofia-«

»Wir
könnten doch alle abstimmen!«, schlug ich vor, noch bevor er
ausreden konnte. »Lass das Rudel entscheiden, wer von uns beiden
antreten soll.«

Die
anderen Can wurden unruhig. Janis verengte die Augen zu Schlitzen. Er
sah nicht froh über meinen Einfall aus. Doch der Rest des Rudels war
bereits dabei, sich über meinen Einfall zu
unterhalten. 


Es
war vielleicht eine blöde Idee. Doch ich sah darin meine einzige
Möglichkeit, antreten zu dürfen. Janis würde
Zofia wählen und ich konnte es ihm nicht mal wirklich übel nehmen.
Immerhin war sie die bessere Wandlerin. Aber auch eine brutale und
rücksichtslose Kuh und das sahen viele andere des Rudels genauso. 


Die
Can redeten plötzlich wild durcheinander. Immer wieder hörte ich
mal meinen, mal Zofias Namen. Sie schienen ernsthaft zu diskutieren.
Eine Welle des Glücks erfasste mich, als ich sah, dass Finn mich
vehement gegen die Zofia-Anhänger verteidigte. Soweit ich das
überblicken konnte, waren alle Gammas auf meiner Seite, bis auf die,
die vor lauter Angst vor Zofias Zorn anderer Meinung waren.

Mit
jeder Minute, die verstrich, wich Janis immer freundliches Gesicht
einem Ausdruck von Wut. 


»Das
reicht!«, rief er wie aus heiterem Himmel. So hatte ich ihn noch nie
gesehen. Er zügelte sich, doch seine Anspannung war noch zu sehen.
Mit etwas gedämpfterer Stimme fuhr er fort: »Wir haben nicht ewig
Zeit. Also stimmen wir ab. Wer ist für Zofia?« 


Ein
paar wenige hoben die Hand.

»Wer
ist für Lena?« Die deutliche Mehrheit meldete sich. Mir wurde ganz
warm ums Herz. Ich war anscheinend doch recht beliebt.

»Also
dann, Lena, du legst die Fährte.« Janis nickte mir zu. Ich
unterließ es, breit zu grinsen. Zofia sah auch so schon ziemlich
finster drein. 


	
	
	



































»Dann
los.« Viktor nahm mich gleich mit sich. Auf dem Weg in die Wälder
fasste ich Mut. Ich hatte den schwierigsten Teil bereits geschafft.
Jetzt musste ich nur noch lange genug vor den Fel fliehen und der
Sieg würde unser sein.
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Meine
Lungen brannten. Schneller, Lena, noch
schneller. Ich schlug einen Haken hinter
einem Gebüsch, wirbelte Erde auf und verteilte sie rasch auf einer
Stelle, dann rannte ich in die entgegengesetzte Richtung weiter. Im
Zickzack flitzte ich durch den Wald, hinterließ mal an einem Baum,
mal an einem Strauch meine Duftspuren, indem ich meinen Hals daran
rieb. Dann drehte ich mich in eine vollkommen andere Richtung und
rannte weiter. 


Ich
hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie lange ich
schon unterwegs war, bis ich das erste Mal bemerkte, dass mir die Fel
auf den Fersen waren. In weiter Ferne hörte ich sie durch den Wald
jagen. 


Ich
hob den Kopf aus dem Gebüsch, an dessen Boden ich mich soeben
gewälzt hatte und spähte in die Ferne. Nichts zu sehen. Hatte ich
mir das nur eingebildet? Unmöglich.

Ich
tauchte wieder ab und schlich mit Samtpfoten von einem Gebüsch zum
anderen, solange bis ich hinter einem Baumstumpf in Deckung ging und
ungesehen die Gegend mit den Augen untersuchen konnte. 


Mein
Herz ging schneller, als ich weit entfernt ein paar Gestalten
ausmachen konnte. Zwischen den Stämmen schlichen große und kleine
Raubkatzen. Die Fel waren mir wirklich auf den Fersen. 


In
meiner Not lief ich sofort weiter. Ich hatte keine Zeit,
noch weitere falsche Fährten zu legen. Mir blieb nur die Flucht und
die Hoffnung, dass ich gut in der Zeit lag. Denn offen gestanden
glaubte ich nicht daran, dass ich ihnen noch lange davonlaufen
konnte; jetzt, wo ich sie bereits gesehen hatte. Sollte ich
vielleicht einfach abwarten, bis sie mich fanden und hoffen, dass es
reichte? 


Nein.
Das wäre zu einfach!

Mein
Wettkampfeifer und mein Stolz verboten mir, auch nur entfernt daran
zu denken. Ich alleine hatte es in der Hand, ob die Can oder die Fel
das Spiel gewannen und so gerne ich Rajani auch hatte, ich wollte,
dass mein Rudel dieses Spiel gewann. Egal was dafür nötig war.

Mein
unerschütterlicher Wille zwang mich dazu, noch
schneller zu laufen und noch gewagtere Haken zu schlagen. Ich jagte
beinahe blind durch den Wald, suchte stets den Schutz von Büschen
und toten Stämmen, damit sie mich nicht mit ihren scharfen Augen
erspähen konnten. Katzen hatten die wohl besten Augen und Ohren der
Welt. Doch mit der Nase von uns Hundeartigen konnten sie es nicht
aufnehmen. Diesen Vorteil wusste ich zu nutzen.

Ich
lief eine ganze Weile in schnellem Tempo, ehe ich mir erneut einen
Unterschlupf suchte und mit schnellem Atem und gespitzten Ohren die
Gegend absuchte. Nichts. Die Fel schienen meine Fährte verloren zu
haben. 


Beflügelt
von dem Wissen sie abgeschüttelt zu haben, trat ich aus dem Gebüsch
heraus. Kaum richtete ich die Augen nach vorne, schob sich eine
dunkle Gestalt in mein Blickfeld: riesig und bedrohlich. Ein Panther.

Ich
duckte mich sofort ab, mit gesträubten Nackenhaaren. Mist!
Jetzt ist es aus. Er hat mich entdeckt! 


In
Abwehrhaltung duckte ich mich. Das Tuch, das um meinen Hals lag,
versteckte ich in meinem Fellkragen. Ich musste Zeit schinden. Wenn
es sein musste, mit einem Kampf. Ich knurrte den Panther an, zeigte
meine Zähne und plusterte mich auf.

Doch
er schien nicht die Absicht zu haben, mich
fangen zu wollen. Aus giftgrünen Augen sah er unbewegt zu mir hinab.
Seine rosa Zunge fuhr in rhythmischen Bewegungen aus seinem Maul
heraus und wieder herein. Offenbar war er außer Atem. Sein dunkles
Fell schimmerte bläulich. Ich sah gespannt auf seine großen Pfoten,
wartete darauf, dass er sich auf mich stürzen würde.

Stattdessen
bewegte er nur leicht den Kopf. Es war eine Geste, die mir vertraut
war. Sie bedeutete: »Los. Verschwinde schon.«

Ich
war schneller weg, als er gucken konnte und führte meinen
Zickzack-Kurs fort. 


Die
restliche Zeit der Jagd war ich in Gedanken bei ihm und fragte mich
nicht zum ersten Mal, wieso er mir ständig zu Hilfe kam. Wir waren
uns fremd, noch dazu waren unsere Gruppen verfeindet. Wieso also half
er mir?

Jeff
war es schließlich, der mich bald darauf fand, mir das Tuch abnahm
und damit auf geradem Weg zurück zum Camp eilte. Jedoch ohne Erfolg.
Die Fel waren mehr als drei Minuten zu spät. Die Zeit war
abgelaufen. Die Can hatten gewonnen.
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Ich
war schon nach wenigen Minuten taub. Die Jubelrufe und Schreie dicht
an meinem Ohr, als mich das Rudel zu meiner guten Fährtenlegung
beglückwünschte, waren so laut, dass mir schwindelig wurde. Dennoch
blieb ich bei ihnen. Die gesamte Zeit über grinste ich so breit,
dass meine Gesichtsmuskeln schon bald ihren Dienst quittierten und
mich mit Krämpfen straften. Wie auf Wolken schwebend,
ließ ich mich treiben, stimmte immer wieder in die Jubelrufe und das
Geheule meines Rudels ein. Ich hatte es geschafft - für mich, für
uns alle. 


Wir
hatten gewonnen! 


Mit
meiner Hilfe hatten wir gewonnen!

Matteo
und Ben trugen mich auf Schultern, während Finn grölend um mich
herumtanzte. Alle waren vollkommen ausgelassen und niemand vermisste
die Fel, die beim Abendessen nicht am Lagerfeuer erschienen waren.
Seit dem letzten Spiel waren sie spurlos verschwunden. Ausnahmslos
jeder von ihnen und ich wusste auch wieso. Sie waren schlechte
Verlierer und einmal mehr stimmte ich in die Jubelrufe meines Rudels
mit ein. 


Irgendwann
war jede Lautäußerung eine Qual für mich. Meine Ohren dröhnten,
meine Stimmbänder waren heiser geschrien. Ich war erschöpft und
ließ mich auf einen der Baumstämme sinken, die rund um das
Lagerfeuer herumstanden. Immer noch grinsend,
beobachtete ich die anderen, die es nicht lassen konnten,
einzelne Szenen des Tages hervorzukramen und nachzustellen. Zu meinem
Leidwesen war auch jene in der Grube dabei, die Rajani und mich
zeigte. Ein junger Gamma ahmte sehr überzeugend meine rasende
Fel-Freundin nach, wie sie sich, allen Hindernissen zum Trotz, auf
mich stürzte und nur von Viktor aufgehalten werden konnte. 


Viktor,
Zoltan und ein paar andere Lehrer saßen übrigens auch mit am Feuer
und beglückwünschten uns für unseren mehr als verdienten Sieg. 


Die
Rajani-Imitation wurde gerade von dem Viktor-Imitat zu Boden gerissen
und jammerte künstlich, als es mir zu viel wurde. 


Ich
stand auf und ging, ohne mich zu verabschieden. 


	
	
	












Meiner
Freundin ging es nicht gut und ich Idiotin war nicht sofort nach den
Spielen zu ihr geeilt.
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Erst
nach mehrmaligem Herumfragen fand ich heraus, dass sich Rajani nicht
mehr in Viktors Hütte, also im Krankenflügel,
befand. Sie war noch vor unserer Siegesfeier entlassen worden. Ich
spürte, dass sie es sich in unserer Hütte bequem gemacht hatte und
fand sie tatsächlich dort vor. Doch nicht im Bett, sondern bei ihrer
Lieblingsbeschäftigung - am Fenster sitzen und hinausstarren.

»Hey.«
Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Dabei versuchte ich,
nicht allzu viel Lärm zu machen. 


»Hey«,
antwortete sie. Ihre Stimme klang sonderbar. Anders. Irgendetwas
stimmte nicht.

Das
kleine Licht der Öllampe flackerte, als ich das Lämpchen beiseite
stellte, um mich neben Rajani auf den Tisch zu setzen.
Bequem war es nicht gerade, doch ich wusste, dass sie es liebte, dort
zu sitzen, und so tat ich, als würde es mir nichts ausmachen.

Rajani
hielt den Blick starr aus dem Fenster gerichtet, auch als ich sie
vorsichtig an der Schulter berührte, in der Hoffnung sie würde mich
ansehen.

»Wie
geht es dir?«, erkundigte ich mich.

»Besser.«



»Stopp
mich, falls ich zu viele Fragen stelle, aber-«

»Lena,
ich ... Würde es dir etwas ausmachen, mich
allein zu lassen?«

Ihre
Abweisung schmerzte mich. 


»Ist
es meine Schuld, dass du so ...«

»Nein.«
Sie seufzte hörbar.

»Ich
bin gleich wieder weg. Versprochen. Ich wollte nur kurz nach dir
sehen. Wissen, ob es dir besser geht oder ob du noch irgendetwas
brauchst.«

»Glückwunsch
zum Sieg.« Sie versuchte sich an einem Lächeln.

»Danke.«
Ich konnte mich nicht darüber freuen. Jetzt nicht mehr. Rajani hatte
sich vollkommen verändert. Seit dem Moment in der Grube war sie
nicht mehr dieselbe und ich hatte immer mehr das Gefühl, dass es an
mir lag.

»Raja,
was ist los?«, fragte ich vorsichtig.

Doch
Rajani antwortete nicht. Auf ihrer Stirn erschienen Falten. Ihr
ganzer Körper spannte sich an. 


»Hast
du Schmerzen? Soll ich Viktor Bescheid sagen? Dann untersucht er dich
nochmal.«

»Viktor
kann mir nicht helfen, obwohl er einer der wenigen ist, die es
verstehen.« Rajanis Stimme klang so schmerzvoll, so resignierend;
ich war kurz davor sie stürmisch zu umarmen.

»Was
verstehen?«

»Was
ich bin.«

Ich
erschrak, als Rajani den Kopf in meine Richtung drehte. Ihre Augen
waren weiß. Leer. Blind. Tot. Ein
undurchsichtiger Schleier lag auf ihnen. Sie sah mich direkt an und
doch war ich mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt dazu fähig war,
etwas zu sehen.

»Raja,
was ist das?«, flüsterte ich, die Hand vor dem Mund. 


»Meine
Strafe.« Rajani senkte den Blick. Der weiße Schleier auf ihren
Augen verschwand nicht. Er blieb haften und verbarg das dunkle Braun
unter einer Nebelschicht. 


»Was
für eine Strafe?

»Ich
habe mich überschätzt. Schon wieder.« Sie sah traurig aus.

»Kannst
du etwas sehen?«

»Wenig«,
offenbarte Rajani. 


»Ich
... weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Raja.«

»Schon
gut. Es ist nicht deine Schuld. Ich dachte ... ich hätte das hinter
mir.« 


»Was?
Was hast du hinter dir?«

»Ich
habe die Kontrolle verloren. Ich war so wild darauf zu gewinnen, dass
ich es vergessen habe und dann ... habe ich nichts mehr gesehen.«
Rajani ballte die Hände zu Fäusten.

»Du
hast ziemlich böse ausgesehen. Irgendwie auch nicht wie du«,
erinnerte ich mich. »Was ist genau passiert?«

»Keine
Ahnung. Ich hab mir wohl zu viel vorgenommen. Da kann das schon mal
passieren.«

»Das
habe ich noch bei keinem anderen gesehen.«

»Wie
auch. Die meisten Wandler sind anders. Nicht so ... schnell rasend
und sie können auch mehr die Kontrolle halten als ich.«

»Bist
du ein ... Attacker?«,
fragte ich vorsichtig.

»Woher
weißt du davon?« Rajani sah mich aus großen leeren Augen an.

»Das
war geraten, um ehrlich zu sein. Viktor hat mir bei meinem letzten
Training erklärt, dass es Defender gibt und da ... dachte
ich, es gibt bestimmt auch Attacker.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Du
bist wirklich klüger, als die meisten anderen im Camp.« Rajani
lächelte. Auf ihren Wangen erschienen kleine Grübchen.

»Also
stimmt es? Du bist ein Attacker?«

Rajani
sah erneut aus dem Fenster.

»Habe
ich dir schon von dem Tag erzählt, an dem Viktor mich geholt hat?«
Sie machte eine kurze Pause. »Ich bin gerade mit meinem kleinen
Bruder zusammen gewesen. Wir haben auf dem Boden gesessen und ich
habe ihm eine Geschichte erzählt. Er liebte es, meinen
Interpretationen indischer Märchen und Götterlegenden zu lauschen.
Ich habe die Stimmen der Götter imitiert, auch wenn Mama immer
gesagt hat, dass ich das nicht dürfe. Ich habe es trotzdem gemacht.
Jivan hat oft die Luft angehalten, weil er so gespannt zugehört hat.
Er war erst sechs, als ich ... Es war an meinem sechzehnten
Geburtstag. Mama war am frühen Nachmittag nochmal zum Markt
gegangen, Papa und meine Brüder waren auch weg. Nur Jivan und meine
Großmutter und ich waren im Haus. Ich habe Jivan gerade erzählt,
wie der Adler Garuda den Unsterblichkeitstrank holte, dabei
nachgeahmt wie er mit seinen großen Schwingen über das Land fliegt,
da ist es das erste Mal passiert. Ich habe mich verwandelt.«

Rajani
sah auf ihre Finger. Im schummrigen Licht konnte ich erkennen, dass
die Nägel an vielen Stellen eingerissen war. Sie musste schon eine
Weile daran herumkauen.

»Ich
habe meinen Bruder zu Tode erschreckt. Ich meine ... Seine
Lieblingsschwester war auf einmal eine große Raubkatze. Der arme
Jivan. Er hat um Hilfe geschrien und ... er
hatte so furchtbare Angst vor mir. Doch ich konnte ihm nicht helfen.
Ich habe mich einfach auf ihn gestürzt!« 


Rajani
traten Tränen in die Augen. Ihre Stimme begann zu zittern. 


»Er
hat sich nicht mal gewehrt. Ich stand über ihm, habe meine Krallen
in seinen dünnen kleinen Körper gefahren und er ... er
hat mich einfach nur noch angesehen.« 


Sie
schluckte sichtbar. 


»Viktor
kam in letzter Sekunde. Er hat mich von ihm heruntergeholt und mich
solange festgehalten, bis ich wieder einigermaßen klar denken
konnte.«

»Du
bist nicht ohnmächtig geworden?«, fragte ich.

»Es
war eine andere Art der Ohnmacht. Der Nebelparder hat meinen Körper
so schnell unter Kontrolle gehabt, dass mein menschliches Ich
vollkommen verschwunden war.«

»Einfach
so?«

»Ja.
Einfach so. Und ich konnte nichts dagegen tun.« Rajani sah mir
erneut tief in die Augen. »Ich bin ein Monster, Lena.«

»Sag
doch so etwas nicht.« Ich hatte Mitleid mit ihr, obgleich sie
versucht hatte, mir ernsthaft weh zu tun. Ich wusste ja schon, welche
Probleme ich am Anfang gehabt hatte. Doch war ich nur geflüchtet und
habe nicht Tante Rita angegriffen oder sonst jemanden, der mir
wichtig war. 


»Es
muss furchtbar gewesen sein ...«

»Das
war es auch.« Rajani wischte sich die Tränen aus den Augen. »Aber
hier habe ich schnell gelernt, das Tier zu kontrollieren. Viktor war
mir eine große Hilfe. Er ... ist wie ich, weißt du.«

Das
ist also der Grund, wieso sie so eine enge Bindung zu ihm hat. Er ist
der Einzige, der sie versteht.

»Viktor
ist also auch ein Attacker.« Ich hätte es mir eigentlich denken
können. So wie Rajani damals von ihm gesprochen hatte, bei meinem
Test am ersten Tag. Es konnte nur so sein. Es passte zu ihm und es
passte zu Rajani.

»Kann
man nicht irgendetwas tun?«

»Was
meinst du?«

»Na
verhindern, dass du in diesen ... Rauschzustand gerätst, oder was
auch immer das ist.«

»Er
kommt, wenn er kommt. Unvorhergesehen und
unstoppbar. Das macht es ja so gefährlich.«

»Das
heißt, Viktor könnte auch jeden Moment einfach so ...?«

Rajani
schüttelte den Kopf.

»Viktor
ist seit über zwanzig Jahren ein Wandler, Lena. Er kann den Tiger in
sich besser kontrollieren als alle anderen Campbewohner zusammen. Vor
ihm müssen wir uns nicht fürchten. Vor mir schon.«

»Ach
Unsinn! Du bist keine Gefahr für uns. Du würdest niemals jemandem
Schaden zufügen. Das glaube ich einfach nicht.«

»Sag
das nicht. Du kannst es nicht wissen.«

Ich
sah sie eindringlich an.

»Raja.
Auch wenn wir uns noch nicht so lange kennen. Ich weiß, dass du kein
schlechter Mensch bist.« Ich sah ihr tief in die trüben Augen. »Du
wirst es schaffen, das Tier in dir so gut zu kontrollieren, wie
Viktor es tut. Ich würde dir dabei ja helfen, aber als Defender bin
ich dir da keine große Hilfe, fürchte ich.«

Rajani
grinste.

»Ist
nicht wahr? Du, ein Defender?«

Ich
grinste zurück. 


»Schicksal,
oder so. Eine Can und eine Fel, ein Attacker und ein Defender. Dass
wir uns noch nicht an die Gurgel gegangen sind, ist echt ein Wunder,
was?«

Rajani
kicherte.

»Das
wird noch kommen.«

»Ich
hoffe nicht. Aber wenn, wissen wir zumindest, dass es nichts
Persönliches ist.«

»Lena?«
Rajani sah mich aus großen Augen an. »Ich bin müde ... Würde es
dir etwas ausmachen, mich jetzt alleine zu
lassen?«

»Klar.
Bin schon weg. Draußen ist sowieso noch immer Par...
na ja, wir Can sitzen noch am Feuer.«

»Party
wolltest du sagen. Schon okay. Glückwunsch. Du hast es dir
verdient.« Rajani rang sich ein Lächeln ab.

	
	
	



















































































»Danke.«
Ich schloss sie erneut in die Arme. Dann ließ ich sie allein und
kehrte zurück zu meinem Rudel.


[image: Absatztrenner]

Am
finsteren Nachthimmel glitzerten Sterne. Es war kühl, doch das
störte mich nicht. Das Gras unter meinen nackten Füßen war feucht.
Meine Zehen sanken tief in die aufgeschwemmte Erde. Gräser kitzelten
meine blanken Beine und bescherten mir eine Gänsehaut. Das Rauschen
des nahen Flusses überdeckte einen Teil des Lärms, den diejenigen
erzeugten, die bereits darin schwammen. Der Fluss sah aus wie ein
finsteres Loch und dennoch übte er eine ungeheure Anziehungskraft
auf mich aus. 


Nur
noch in Unterwäsche, watete ich durch das
modrige Ufer, mit den Füßen in Schlamm versunken. Das kühle Wasser
spülte ihn zum Glück sofort weg, als ich mich nach vorne fallen
ließ, um einmal komplett unterzutauchen. Mein Körper zitterte
aufgrund der Kälte, doch im Inneren brannte ein Feuer. 


Ich
hatte gewonnen. 


Wir
hatten gewonnen.

Die
Spiele gegen die anderen Camps konnten beginnen!

Ich
ließ mich zwischen den anderen meines Rudels im Wasser treiben,
schwamm ein paar Züge und tauchte immer wieder unter. Selbst bei so
vielen Menschen um mich herum fühlte ich mich seltsam gut. Frei.
Lebendig. 


Plötzlich
fiel mir ein, dass der Sieg ohne den Pantherjungen nicht möglich
gewesen wäre. Und erneut fragte ich mich, wieso er mir geholfen
hatte. Zweimal. Beim ersten Spiel und auch beim letzten. Beide Male
hatte er die Möglichkeit gehabt, mich
aufzuhalten, beide Male hatte er es nicht getan. Sogar vor den
Mitgliedern meines eigenen Rudels hatte er mich beschützen müssen.
Aber wieso? Wieso gerade mich - eine Can? Das ergab doch keinen Sinn.

»Da
bist du ja.« Janis schlang von hinten seine Arme um mich. »Ich
hatte schon befürchtet, du bist schlafen gegangen.« 


Ich
lehnte meinen Kopf gegen seinen, fühlte die starken Arme um meine
Taille. Es fühlte sich gut an, vertraut.

»Ich
bin da, wie du siehst.«

»Ja,
das bist du.« Er küsste zärtlich meine Schultern. Dann drehte er
mich herum, legte seine Lippen auf meine.

Ich
fühlte eine Glückswelle über mich hinwegschwappen. Janis war hier,
mit mir. Wir waren zusammen. Ich war glücklich. 


Und
doch konnte ich nicht aufhören, an den
Pantherjungen zu denken ...





Fortsetzung
folgt ... 


	
	
	

























	


Fan werden und keine Episode verpassen!

          www.facebook.com/amberauburn.autorin
         Mail: amber.auburn@gmx.de


















Und so geht es weiter:




Wie wird es Lena nach dem Sieg ihres Rudels ergehen?


Wird sie Janis irgendwann von Zofias Verrat berichten?

Und was hat es wirklich mit dem mysteriösen Pantherjungen auf sich?




Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Academy of Shapeshifters-Serie!




Episode 5 - Kupferfell
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